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Das Offizierkorps 
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des Grenadier-Regiments König Friedrich Wilhelm II. in Schweidnitz 


Jubiläen 


Die Hundertjahrfeier des Grenadier-Regiments 
Nr. 10 in Schweidnitz begann am 19. November mit der 
Ueberreichung von Geſchenken an das Offizierkorps: die 
Stadt Schweidnitz hat ſchon ihr Opfer gebracht, indem ſie 
das Kaſino erweitern ließ; die aktiven Offiziere ſchenkten 
zur Ausſchmückung 30 Bilder der Regimentskommandeure; 
die Reſerve-Offiziere ſchenkten ein großes Bild, das 
ruhmvolle Eingreifen der Zehner in der Schlacht bei 
Großgörſchen 1815 darſtellend; die Städte Breslau und 
Freiburg haben ebenfalls Gemälde geſchenkt. Am 20. No- 
vember fand früh großes Wecken Hatt: um 0 Uhr wurden 
die Veteranen bei den Kaſernen von den Offizieren be- 
grüßt. Alle Mannſchaften erhielten die Jubiläums- 
Medaille. Um 10 Uhr fand Feſtgottesdienſt ſtatt und um 
11% Uhr Feſtappell, dem u. a. der Kommand. General 


des 6. Armeekorps v. Woyrſch beiwohnte. Hierbei wurden 
eine Kaiſerliche Kabinettsordre zur Verleſung gebracht 
und die Säkularbänder verliehen. Hierauf erfolgte der 
Parademarſch. Um 2 Uhr begann in den Sälen des 
Volksgartens und der Braukommune für die Feſtteilnehmer 
das Feſteſſen, dem die aktiven Unteroffiziere und mehrere 
Offiziere beiwohnten. Nachmittags 3 Uhr fand ein Feit- 
diner im Regimentshauſe jtatt, an dem die aktiven, che: 
maligen und Rejerveoffiziere, ſowie die Spitzen der jtaat- 
lichen und ſtädtiſchen Behörden teilnahmen. General von 
Woyrſch toaſtete auf das Regiment. Abends fanden in 
verſchiedenen Sälen der Stadt Kompagniefeiern ſtatt. 
Am 21. November endigten die Feierlichkeiten mit einem 
Frühſtück im Offizierskaſino. 
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Feſtvorſtellung bei der Zubelfeier der Zehner in Schweidnitz: 
Alte Francaije aus der Handbibliothek der Königin Luije 
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Jahrhundertfeier des Feldartillerie-Regiments von 
Bender (1. Schleſ.) Nr. 6. Das Regiment, welches durch 
eine Kabinettsordre vom 25. November 1808 ins Leben 
gerufen und mit anderen Truppenteilen zu einer Ar— 
tilleriebrigade vereinigt wurde, feierte am 25. und 
24. November das Feſt des hundertjährigen Beſtehens. Die 
Veranſtaltungen, zu denen Hunderte von ehemaligen 
Angehörigen des Regiments herbeigeeilt waren, nahmen 
mit einer Feſtvorſtellung im Schauſpielhauſe ihren 
offiziellen Anfang. Gegeben wurde des produktiven 
Breslauer Lokalpoeten Carl Biberfeld dramatiſches 
Gedicht „Vor hundert Jahren“, das — allerdings in 
etwas anderer Geſtalt — bereits als Eröffnungsvor— 
ſtellung des Schauſpielhauſes erfolgreich debütiert hatte. 
Aus der Fülle der Oarſteller, die fih des Stückes mit 
Liebe angenommen hatten, ſeien Fräulein Carla Ernſt, 
die als impoſante heilige Barbara Biberfelds ſchwung— 
vollem Prolog zu nachhaltigem Eindruck papey und 
Fräulein Johanna Salzmann, die eine liebreizende, 
von ſchlichter Größe verklärte Luiſe ſchuf, beſonders 
hervorgehoben. Abends vereinigten ſich die aktiven 
Offiziere des Regiments mit ihren Gäſten im Offiziers- 
lajino zur Begrüßung. Erſchienen waren u. a. Prinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen und Oberbürgermeiſter 
Dr. Bender, der namens der Stadt die Glückwünſche zum 
Jubiläum überbrachte und dem Regiment 2400 Mark für 
einen Mannſchafts- und Anterſtützungsfonds übergab. 
Für die ehemaligen Unteroffiziere und Mannſchaften, 
jowie für das aktive Unteroffizierkorps fand im Schieß- 
werder ein Feſtkommers ſtatt. Dienstag früh rückte das 
Regiment nach dem Gottesdienſt zur Parade auf den 
Palaisplatz aus. Dort verlas der Regimentskommandeur 
Oberſt von Wundt eine Kaiſerliche Kabinettsordre, in der 
dem Regiment eine Trompetenſtandarte verliehen wurde. 
Die ehemaligen Angehörigen des Regiments marſchierten 
nach der Parade nach dem Schießwerder, während die 
Offiziere ſich zum Feſtdiner nach dem Zwinger begaben. 
Am Abend erreichten die Veranſtaltungen mit einer 
theatraliſchen Aufführung aktiver Mannſchaften ihr 
offizielles Ende. 

Die Hundertjahrfeier der Städteordnung iſt in 
Schleſien über die Grenzen engſter magiſtratlicher und 
ſtädtebeamtlicher Veranſtaltungen nicht binausgegangen. 
Weit umfaſſender ſind die Erſcheinungen der Preſſe und 
der Literatur. In manchen ſchleſiſchen Tageszeitungen, 
ſo z. B. im „Liegnitzer Tageblatt“, erſchienen umfaſſende 
Darſtellungen über die ſchleſiſchen Städte, dort insbe— 
ſondere über Liegnitz vor und nach 1808. Dann iſt 
Or. Ziekurſchs wichtiges Buch „Das Ergebnis der friderizia— 
niſchen Städteverwaltung und die Städteordnung Steins“ 
zu nennen. Von beſonderen Feſtſchriften iſt nur die für 
Anfang 1909 bevorſtehende Feſtſchrift der Stadt Breslau 
zu nennen. Dagegen möchten wir auf das große preußiſche 
Städtewerk von Profeſſor Silbergleit hinweiſen „Preußens 
Städte“, das im Verlage von Carl Heymann in Berlin 
erſchienen iſt, und unter den preußiſchen Städten, die nach 
der letzten Volkszählung mehr als 25000 Einwohner 
hatten, zählen auch 12 ſchleſiſche: Beuthen O. S., Breslau, 
Brieg, Gleiwitz, Görlitz, Kattowitz, Königshütte, Liegnitz, 
Neiße, Oppeln, Ratibor, Schweidnitz. Von dieſen ſchleſi— 
ſchen Städten werden in dem genannten Werke, das als 
Denkſchrift zum Jubiläum der Städteordnung gilt, die 
ſtatiſtiſchen Verhältniſſe jo gut als fie eben zu erlangen 
geweſen ſind, mitgeteilt. Es findet ſich darin ein unge— 
wöhnliches reichhaltiges Material der Städtebetrachtung. 
Es wäre gewiß eine dankenswerte Aufgabe der ſchleſi— 
chen Städtetage geweſen, die ſchleſiſchen Provinzſtädte 
in einem weiteren Rahmen als es dort geſchehen konnte, 
hiſtoriſch darzuſtellen. Das hätte eine tiefere Wirkung auf 
die weiteſten Kreiſe nicht vermiſſen laſſen. Zu ſpät iſt es 
immer noch nicht, vielleicht entſchließt man ſich dazu, der 
Bürgerſinn wird dem zweifelsohne freudig zuſtimmen! 

Aus einer ganzen Reihe ſchleſiſcher Städte liegen 
Berichte über beſondere Veranſtaltungen vor. So wurden 


beſondere Feſtſitzungen der Stadtverordneten allein oder 
beider ſtädtiſcher Körperſchaften veranſtaltet, oder es fand 
eine Feſtvorſtellung im Stadttheater (Görlitz) ſtatt, wozu 
jämtlihe Beamten, Lehrer und Angeſtellten eingeladen 
waren (es wurde in Görlitz „Minna von Barnhelm“ ge- 
ſpielt); oder es wurde auf weitere Beteiligung Bedacht 
genommen, indem eine Bürgerfeier veranjtaltet wurde, 
an dem ſich die Bürgerſchaft beteiligte (Hirſchberg, 
Greiffenberg u. a.) Nur ſelten bat eine bleibende Ein- 
richtung die Würde des Jubiläums verewigt. So hat 
Bunzlau den Entſchluß gefaßt, ein ſtädtiſches Muſeum 
zu errichten und zu dieſem Zwecke ſofort 25 000 Mark 
zu bewilligen. Ein Entſchluß, der Hochachtung verdient. 
Nicht übel iſt der Spruch, der auf Vorſchlag des Bürger— 
meiſters von Kattowitz, Pohlmann, den Stadtverord— 
neten Sitzungsſaal fortan zieren wird: „Ewige Vor- 
mundſchaft hemmt ſeine Reife!“ Eine anſehnliche Veran— 
ſtaltung iſt von ww Ae zu verzeichnen. Außer einer Feier 
des Zubiläums am 7. November, die zugleich eine Ehrung 
für den nunmehr auf Lebenszeit gewählten Oberbürger- 
meiſter, Geheimen Regierungsrat Oertel, bedeutete, an 
der die Mehrzahl der ſtädtiſchen Beamten teilnahmen, 
hat der Magiſtrat eine Vorlage auf Fortſetzung der 
Liegnitzer Chronik eingebracht, die in der Stadtver— 
ordnetenſitzung angenommen wurde. Das iſt jedenfalls 
eine der ſachlichſten und ſinnigſten Würdigungen des Ju- 
biläums der Städtefreiheit. Im Liegnitzer Geſchichts— 
verein hielt Prof. Zumwinkel einen Vortrag über die 
Städteordnung. Eine Chronik zu ſchaffen, dieſen wich— 
tigen Entſchluß, hat man auch in Neuftadt O.-S. gefaßt. 


Ausſtellungen 


In Liegnitz fand am 26. und 27. November ein 
Wohltätigkeitsbazar, veranftaltet vom Regierungspräſi— 
denten Frhrn. v. Seherr-Thoß und feiner Gemahlin, zum 
Beſten des Vaterländiſchen Frauenvereins und des 
Städtiſchen Frauenvereins ſtatt, und zwar in den Räumen 
des Kgl. Schloſſes. Das Protektorat hatte die Herzogin 
Ernſt Günther von Holſtein übernommen; fie konnte indes 
wegen der Erkrankung des Herzogs nicht erſcheinen. 
Nach einer Eröffnungsanſprache des Herrn Regierungs- 
präſidenten fand die Beſichtigung der prächtig aus— 
geſchmückten und ausgeſtatteten Räume, im ganzen 
18 Säle, ſtatt. Von 11 Uhr ab konzertierte die Regiments- 
kapelle. Viele ſchleſiſche Fabriken, Gewerbe und Ge— 
ſchäfte hatten allerhand Waren zur Verfügung geſtellt. 
Die kaiſerliche Fabrik in Cadinen hatte Plaketten ge— 
ſchenkt, u. a. ſolche des Kaiſers und der Kaiſerin. Von 
beſonderem Intereſſe war vielen die Ausſtellung der neu 
aufblühenden ſchleſiſchen Spitzeninduſtrie in Schmiede- 
berg und Hirſchberg, die zum Teil ſehr koſtbare Sachen 
ausſtellte; ſo hatte die Firma Metzner in Warmbrunn 
ein Spitzentaſchentuch ausgelegt, an dem vier Jahre 
gearbeitet worden ift, und das 500 Mk. koſtet. Der Rein- 
ertrag betrug 10 000 Mark. 


Wohlfahrt — Stiftungen 
Eine Haushaltungs- und Kleintinderſchule für die 
Berginſpektion Bielſchowitz iſt ins Leben gerufen worden. 
In Hermsdorf, Kr. Waldenburg, ift das neue Alten- 
und Siechenheim ſeiner Beſtimmung übergeben worden. 
Die evangeliſche Kirchengemeinde Nieder-Salz⸗ 
brunn erhielt von der Freiin Alwine von Seidlitz in 
Gnadenfrei ein Grundſtück in Ober-Salzbrunn im Werte 
von 15 000 Mark und Inventarſtücke im Werte von 200 Mk. 
zur Stiftung einer evangeliſchen Diakoniſſenſtation in 
Salzbrunn. Außerdem hat die Geberin 5000 Mark zur 
Löſchung einer Hypothek zur Verfügung geſtellt und 
trägt 100 Mark monatlich zu den Unterhaltungskoſten bei. 


Heimatſchutz 
Die Stadtverordneten von Neumarkt lehnten die 
Herausgabe eines Ortsſtatuts betreffend die Verhütung 
von Verunſtaltungen an hiſtoriſchen Gebäuden ab. 


Denkmäler 


Die Enthüllungsfeier des Denkmals Friedrich des 
Großen in Schweidnitz fand Sonntag den 29. November 
im Laufe des Vormittags in Gegenwart Seiner König- 
lichen Hoheit des Prinzen Eitel-Friedrich, ſtatt. Auf dem 
Denkmalsplatze hatte eine Ehrenkompagnie, geſtellt von 
dem Grenadier-Regiment König Friedrich Wilhelm II. 
(1. Schleſ.) Nr. 10, Aufſtellung genommen. Nach Ab- 
ſchreiten der Ehrenkompagnie wurde Prinz Eitel-Friedrich 


am Denkmale begrüßt von dem Oberpräſidenten 
von Schleſien, Grafen von Zedlitz-Trützſchler, dem 
Regierungspräfidenten Wirkl. Geh. Ober-Regierungs- 
rat von Holwede, Erſten Bürgermeiſter Kaewel, 
Landrat Freiherr von Zedlitz und den Mitgliedern 
des geſchäftsführenden Denkmalsausſchuſſes, darunter 
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von Reitzenſtein eine Anſprache hielt, in der er 
die Verdienſte Friedrichs des Großen um Schleſien und 
insbeſondere um Schweidnitz hervorhob und Seine Kgl. 
Hoheit bat, das Zeichen zum Fallen der Hülle zu geben. 
Während die Hülle fiel, ſpielte das Trompeterkorps des 
2. Schleſiſchen Feldartillerie-Regiments Ar. 42 den 
Marſch „Fridericus rex“, mit untergelegtem Text, ge— 
dichtet von Fröhlich und begleitet von einem Männerchor. 
Alsdann übernahm Erſter Bürgermeiſter Raewel 
mit Dankesworten das Denkmal in die Obhut der 
Stadt und ſchloß mit einem begeiſtert aufgenommenen 
Hoch auf den Kaiſer. Nach der Feier begab ſich Seine 
Kgl. Hoheit Prinz Eitel-Friedrich mit den Spitzen der 
Provinzialbehörden und des Kreiſes in Gegenwart des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten, ſowie der 
Gäſte in das Rathaus, wo ihm im Magiſtratsſitzungs— 
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Enthüllung des Denkmals 
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Friedrichs des Großen in Schweidnitz in Gegenwart des Prinzen Eitel Friedrich 


Generalleutnant z. D. Jordan, Oberküchenmeiſter Seiner 
Majeſtät des Kaiſers, Graf von Pückler-Rogau, Land- 
gerichtspräſident Sintenis. Weiterhin waren als Gäſte bei 


der Feier zugegen: Landeshauptmann von Schleſien 
Freiherr von Richthofen, Fürſt Hatzfeldt, Herzog zu 


Trachenberg, Fürſt Pleß, Ober-Landesgerichtspräſident 
Wirkl. Geh. Juſtizrat Or. Vierhaus- Breslau, die Offiziere 
der Schweidnitzer Garniſon, die Geiſtlichkeit aller drei 
Konfeſſionen, Bürgermeiſter Caſſebaum mit den Mit- 
gliedern des Magiſtrats und den Stadtverordneten 
ſowie 22 weißgekleidete Ehrenjungfrauen; von letzteren 
begrüßte die Tochter des Generalmajors Roſt Seine 
Kgl. Hoheit mit einem Gedicht unter Ueberreichung 
eines herrlichen Blumenſtraußes. Eröffnet wurde die 
Feier mit dem vierſtimmigen Männerchor: „Es lebt 
ein Gott“, gedichtet von Lehrer Fröhlich, komponiert 
von Kantor Drobla, unter Leitung des Komponiſten, 
worauf der Vorſitzende des Denkmalkomitees, Freiherr 


ſaale, der mit herrlichen Gemälden aus alter Zeit, 
ſowie Bildniſſen Friedrichs des Großen und Kaiſer 
Wilhelm II. geſchmückt iſt, Erſter Bürgermeiſter Kaewel 
den Ehrentrunk der Stadt reichte. Hier wurde der 
Peinz mit einem Gedichte von der Tochter des Stadt- 
rates Lichey unter Ueberreichung eines Buketts 
begrüßt und hier ſchrieben der Prinz und alle 
Anweſenden ſich in das goldene Buch der Stadt ein. Vom 
Rathauſe aus fuhr der Prinz um den Marktplatz, wo 
er von Tauſenden von Schulkindern freudig begrüßt 
wurde, zum Frühſtück in das Offtzierkaſino des 10. Re- 
giments. Nach 1 Uhr trat der hohe Gait feine Heimreiſe 
per Automobil über Breslau an. Im großen Saale der 
Braukommune fand am Nachmittag in Gegenwart der 
hohen Gäſte, ſowie der Vertreter der Provinz, ein Feſt— 
eſſen ſtatt an dem ſich gegen 300 Perſonen beteiligten; 
abends fand im Stadttheater eine Feſtvorſtellung ſtatt, 
wobei das hiſtoriſche Luſtſpiel „Friedrich der Große“ von 
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Karl Töpfer zur Aufführung gelangte. Aus Anlaß der 
Enthüllungsfeier hatte Reſtaurateur R. Freidenreich in 
Schweidnitz das Haus Markt 25 photographieren laſſen. 
In dieſem Hauſe wohnte Friedrich der Große, ſo oft er 
nach Schweidnitz kam und dort leiſteten am 15. Auguſt 
1741 die Schweidnitzer Bürger dem großen König den 
Eid der Treue. Von dieſen Photographien wurde ein 
Bild ſowohl dem Kronprinzen als auch dem Herrn Ober- 
präſidenten Grafen von Zedlitz und Trützſchler geſandt. 


Das Denkmal Friedrich des Großen in Schweidnitz 
hat feinen Stand vor dem Rathauſe auf dem Markt- 
platze. Während der Unterbau aus ſchleſiſchem Granit 
beſteht, ift der 2,40 Meter hohe Sockel aus blaugrauem 
Granit gearbeitet. Auf dieſem Sockel, der in der Mitte 
in Goldbuchſtaben die Worte „Friedrich der Große“ trägt, 
ſteht die Bronzefigur des großen Königs in einer Höhe 
von 2,60 Meter. Das Denkmal iſt nach dem Entwurf 
des Profeſſors Aphues gearbeitet und eine Nachbildung 
des gleichen Denkmals in der Sieges-Allee in Berlin. Es 
ſtellt den König in der Vollkraft ſeiner Jahre dar, etwa 
in der Zeit, in der er zu der Feſtung Schweidnitz die 
engſten Beziehungen hatte. 

Ein zweites Eichendorff⸗Denkmal foll 1909 in 
Neuſtadt O. S. errichtet werden, und zwar inmitten der 
Schwedenſchanze. 

Dem Hirſchberger Dichter Conteſſa zu Ehren hat der 
Rieſengebirgsverein an dem alten Patrizierhauſe der 
Schmiedebergerſtraße Nr. 7 eine Erinnerungstafel an- 
bringen laſſen. Jakob Conteſſa wurde 1767 in Hirſchberg 
geboren. Seine freiheitlichen Anſchauungen brachten ihn 
auf die Feſtung Stettin. Seine Dichtungen atmen 
glühenden Haß gegen Napoleon. 


Städte und Dörfer 


Der Oberſchleſiſche Städtetag tagte am 9. und 10. 
November in Königshütte bei einer Beteiligung von 
über 200 Perſonen, auch des Oberpräſidenten von 
Schleſien, Frhrn. von Zedlitz und Trützſchler. Oberbürger- 
meiſter Stolle-Königshütte begrüßte den Städtetag, der 
zugleich eine Zubelfeier der Städteordnung begeht. Dem 
entſprachen die cette von Oberrealſchullehrer Gugler- 
Beuthen über: „Die Entwicklung des deutſchen Städte— 
weſens und die erſte preußiſche Städteordnung“ und 
Bürgermeiſter Or. Heuſer-Myslowitz über „Preußiſches 
Städterecht“. Zu dem Feſtmahl, an dem 230 Perſonen 
teilnahmen, konzettierte die Bergkapelle der Königs- 
grube. Am Montag Abend fand im Volkstheater eine 
Feſtvorſtellung ſtatt. Am Dienstag wurden Beſichtigungen 
vorgenommen: Die Eiſenhüttenwerke Bismard- und 
Falvahütte, die Tagesanlagen des Oſtfeldes (Krugſchacht) 
der Königsgrube, die ſtädtiſchen Anlagen von Königs- 
hütte, nämlich Markthalle, Schlachthof, Feuerwache, 
Krankenhaus, höhere Mädchenſchule und eine Volts- 
ſchule. Gegen Mittag wurden die Verhandlungen der 
28. Jahresverſammlung des Oberſchleſiſchen Städtetages 
fortgeſetzt. 

Friedland (Waldenburg). Ein Waſſerwerk foll bier 
errichtet werden, weshalb eine Anleihe von 200 000 Mark 
aufgenommen wird. 

Gleiwitz. Das 15. Schleſiſche Sängerbundesfeſt 
ſoll hier am 26. —28. Juni 1909 abgehalten werden. 


Görlitz. Die Stadtverordneten genehmigten die 
Vorlage betreffend die Kanaliſation, die nach dem Trenn- 
ſyſtem ausgeführt wird. Die Koſten werden auf 4 Mill. 
Mark, die Bauzeit bis 1914 bemeſſen. 

Liegnitz. Die Stadt wird ſich einen eignen Marſtall 
anlegen, um die Müllabfuhr und Feuerwehr mit eigenen 
Geſpannen zu verſehen. — Hier ſoll demnächſt eine große 
Fijenbapn-Reparatur-Mertitatt für die Strede Raudten- 
Camenz errichtet werden. — Am 1. Oktober hatte die Stadt 
05 915 Einwohner. 
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Löwenberg. Auf dem Hospitalberge wird ein Hod- 
behälter für 12 500 Mark gebaut. 


Primkenau. Nächites Fahr foll mit dem Bau des 
neuen Rathauſes begonnen werden; der Voranſchlag 
lautet auf 70900 Mark. 


Schoppinitz bei Kattowitz. Hier wird eine katholiſche 
Volksſchule mit Haushaltungsſchule gebaut (127 000 Mk.). 

Schweidnitz will einen beſoldeten Stadtrat anſtellen, 
und zwar im Hinblick auf die großen Projekte der nächſten 
Zeit, z. B. Vollkanaliſation. Die höhere Töchterſchule 
iſt in die Verwaltung des Provinzial-Schulkollegiums 
übergegangen. Die Regierung bat die für eine Um- 
wandlung der Mittelſchule in eine Realſchule bean— 
tragten 14 000 Mark abgelehnt. 


Neue Ortsnamen. Durch fgl. Erlaß find die Namen 
der Landgemeinden: 1. Pſtrzosna, mit rund 400 Ein- 
wohnern (Poft Liſſek, Eiſenbahnſtation Cbernis), Kreis 
Rybnif, in Fiſchgrund, 2. Wrbkau (Poſt Sczepankowitz, 
Eiſenbahnſtation Otſch.-Krawarn), Kreis Ratibor, in 
Neidental umgeändert worden. Ferner find durch früheren 
Erlaß in dieſem Jahre folgende Ortsnamensänderungen 
im Kreiſe Rybnik eingetreten: Dorfgemeinde und Gut 
Rzuchow mit etwa 600 Einwohnern (bei Kormowat, 
Eiſenbahnſtation Czernitz) in Schönburg; die frühere 
beſondere Bezeichnung der Ortsteile Lappatſch und 
Lengow ſowie Vorwerk Dombrowa ift weggefallen. 
Dorfgemeinde und Gut Dzimierz, 480 Einwohner (Poft 
Liſſek, Eiſenbahnſtation Cernig), in Dreilinden, Dorf- 
gemeinde Nieder-Niewiadom in Nieder- Birkenau, Gut 
Nieder-Niewiadom in Birkenau, Gut Pſtrzonsnau war 
ſchon in Fiſchgrund umgeändert. 


Kirchliches 


12. Provinzialſynode. Auf der 12. ordentlichen 
Schleſiſchen Provinzialſynode, die vom 21. bis 29. Oktober 
in Breslau tagte, wurde u. a. vielen Verhandlungsgegen— 
ſtänden der Antrag auf Einführung eines neuen Provinzial- 
Geſangsbuchs faſt einſtimmig angenommen. 46 Lieder 
bezw. Strophen des gedruckt vorliegenden Geiangbuc- 
textes wurden geſtrichen, dagegen 7 geiſtliche Volkslieder 
und 4 Kirchenlieder neu hinzugefügt. Die Einführung 
ſoll 1909 erfolgen. 

Fünf neue Kirchſpiele im Kreiſe Schweidnitz. Im 
Jahre 1880 hatte der Kreis Schweidnitz 25 kath. Kirchen 
und 15 Filialen mit 26 000 Eingepfarrten und 10 evan- 
geliſchen Kirchen mit 51000 Evangeliſchen, von denen 
25000 allein auf die Friedenstirchengemeinde Schweidnitz 
kamen. Die 1808 vom Grafen Pückler auf Ober Weiſtritz 
angeregte Gründung neuer evang. Kirchſpiele hat nun 
in den letzten Jahren Verwirklichung gefunden. In 
Würben entſtand ein neues Kirchſpiel, wo Herr von 
Waldenburg den Evangeliſchen ein Gotteshaus ſchenkte. 
Königszelt wurde ein eignes Kirchenſyſtem und 1900 
wurde die neu erbaute Kirche eingeweiht. In Seiferdau 
wurde ein evang. Kirchſpiel errichtet und 1902 die Kirche 
erbaut. In Puſchkau wurde ein neues Kirchſpiel errichtet 
und eine ſchöne Kirche von Fräulein Kramſta erbaut. 
Nunmehr wird auch mit der am 2. November erfolgten 
Grundſteinlegung in Wickendorf das letzte der projet- 
tierten Kirchſpiele eine ſchöne evangeliſche Kirche erhalten. 
Die Kirche baut und ſchenkt der Kirchgemeinde Herr von 
Wietersheim auf Neuhof, die Baukoſten betragen 70000 N. 


Aus Breslau 


Die Techniſche Hochſchule in Breslau, deren Er- 
öffnung urſprünglich für Oktober 1909 vorgeſehen war, 
ſoll erſt Oktober 1910 eröffnet werden. 

Schaufenſter-Wettbewerb. Der junge Verein 
Breslauer ODetailliſten bat in der Zeit vom 7.— 10. No- 
vember einen Schaufenſter-Dekorations-Wettbewerb ver- 
anſtaltet, der viel von ſich reden machte und namentlich 


s 
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am Sonntag den 8. November einen rieſigen Menſchen— 
ſtrom durch die Hauptſtraßen der Stadt an den erleuch— 
teten Schaufenſtern vorüber fluten ließ. 112 Firmen 
hatten ſich zur Beteiligung gemeldet, die nach einem genau 
ausgearbeiteten Programm auf Grund von vier Fragen, 
die mit Punkten bewertet wurden (Punkt 5 bedeutete: 
hervorragend) von acht Preisrichtergruppen, beſtehend 
aus je einer Dame und zwei Herren aus unſeren kunſt⸗ 
übenden und kunſtfreundlichen Kreiſen nebſt einem 
kaufmänniſchen Berater, beurteilt wurden. Es kamen 
zwei Klaſſen von Bewerbern in betracht. Klaſſe I 
bedeutete Luxus- und beſſere Waren, Klaſſe II Stapel- 
und Bedarfsartikel. Die Preisverkündigung erfolgte bei 
einem Feſtmahle im Hotel „Zu den vier Jahres— 
zeiten“ am 14. No- 
vember. Es er- 
. 
Preiſe: 

a. Gerſtel, 
Schweidnitzer— 
ſtraße !!; J. Mam—- 
lok (Leinen- und 
Ausjtattungs- 
magazin), Kupfer- 
ſchmiedeſtraße 42 
CarlSowa Nachf., 
Tauentzienplatz 9; 
Berthold Genſert 
(Glas- und Por- 
zellanwaren), 
ver ee 42. 
2, Preije: 
Anna May, 
Schweidnitzer- 
ſtraße 7; ch. Leſch- 
ziner, Oblauer- 
ſtraße 76/77; Max 
Cohn, Schweid- 
nitzerſtraßes; Max 
Schönfelder, Al- 
brechtſtraße 56. 
3. Preiſe: 
Eduard Biel- 
ſchowsky jun.; 
Carl Zweig, 
Schweidnitzerſtr. 
28; Julian Schück, 


Ring 22; Bres- 
lauer Fahrrad- 


haus ZIſidor Armer 
Gartenſtraße 62. 
4. Preiſe: 
Weißenberg und 
Brauer, Schweid- 
nitzerſtraße; Anna 
Friedländer, 
Schmiedebrücke 
58; Och. Fie- 
biger, Neue Schweidnitzerſtraße 4; 
ſtraße 65. 
5. Preiſe: 


A. Weinlaub, Ohlauer— 


Iſidor Loewy, Schweidnitzerſtraße; Bruno 
Roſenthal, Schmiedebrücke 57; Eberhard Wild, Neue 
Taſchenſtraße 8; Robert Zäbnel, Schmiedebrücke. 

Außerdem wurden noch 20 ehrende Anerkennungen 
erteilt 

Die Preiſe beſtanden in Diplomen, für die vorher 
ein Wettbewerb ausgeſchrieben war. Die vier erſten 
Diplome waren nicht gedruckt, ſondern Original-Aquarelle 
von einem jungen Breslauer Künſtler, Oswald Polte. 

Der Schaufenſter-Wettbewerb ſoll unter Vermeidung 
einiger Unzulänglichkeiten, die fih ganz natürlich bei einem 
erſtmaligen Unternehmen herausgeſtellt haben, nächſtes 
Jahr wiederholt werden. 
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Vom Schaufenſter-Wettbewerbe in Breslau: 
Schaufenſter der Firma 3. Mamlok den 


Das erfreuliche Reſultat des diesjährigen Wett— 
bewerbes beſtand nicht in hervorſtechenden Einzelleiſtungen, 
ſondern in einem anerkennenswert hohen allgemeinen 
Nive 
Niveau, B. 


Straßenuhr in Breslau. In Breslau hat man in 
dieſem Jahre mit der Aufſtellung von Straßenuhren 
begonnen. Vorher gab es nur eine einzige, die beliebte 
„Normaluhr“ an der Schweidnitzer Straße, gegenüber 
dem Gebäude des Generalkommandos. Während diefe 
jedoch keinen Anſpruch auf künſtleriſche Form erheben 
kann, ſollen in Zukunft die Straßenuhren nicht allein 


praktiſche Bedeutung haben, ſondern auch von dekorativer 
Wirkung ſein. 


Einſtweilen hat man erſt eine neue 
Uhr aufgeſtellt, 
um zu erproben, 
wie ſich die Ein— 
richtung bewährt, 
und zwar an 
der Taſchenſtraße 
vor dem Haufe 
der Schleſiſchen 
Landſchaft gegen- 
über der Liebichs— 
höhe. Sie zeigt ſich 
als etwa 4 Me— 
ter hohe vierkan— 
tige, einfach orna— 
mentierte Säule 
aus hellgrauem 
: Sandſtein, die: 
oben zugeſpitzt iſt 
und auf der Spitze 
die Figur eines 
Hahnes trägt. Die 
drei Zifferblätter 
werden abends er— 
leuchtet. Die Uhr 
gefällt durch ihre 
vornehme Ein— 
fachheit. Der Ent- 
wurf für dir Uhr, 
der bei einem da— 
für ausgeſchriebe— 
nen Wettbewerbe 
denerſtenPreiser— 
bielt, ſtammt von 
dem Architekten 
Albert Friebe. 
Dr. Reinhart. 
Sport 
Der Schleſiſche 
Verein für Luft⸗ 
ſchiffahrt hat in 
feiner Hauptver- 
ſammlung folgen- 
Antrag an- 
genommen: „In 
dem erſten Monat eines jeden Geſchäftsjahres wird 
auf je 80 Vereinsmitglieder ein Fahrſchein für eine Frei— 
Tagesfahrt ausgeloſt mit der Maßgabe, daß als Gewinner 
bei dieſer Verloſung nur ſolche Perſonen in Betracht 
kommen ſollen, die eine Fahrt mit einem Luftballon noch 
nicht mitgemacht haben. Der Freifahrtſchein kann auf ein 
anderes Mitglied hä Zen werden, welches aber eben- 
falls noch keine Ballonfahrt mitgemacht haben darf.“ 
Durch die Annahme eines weiteren Antrages werden auch 
jogenannte Verloſungsfahrten eingeführt; der Antrag 
lautet: „In der Geſchäftsſtelle werden für die Mitglieder 
Loſe zum Preiſe von 5 Mark ausgelegt. Sobald 16 folder 
Loſe verkauft ſind, wird eines derſelben als Fahrſchein 
ausgeloſt. Auch dieſe Fahrſcheine ſollen an andere Vereins— 
mitglieder übertragbar ſein, auch ſie ſollen aber nur für 
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Landſchaft. Mit unerreichter Feinhörig— 
keit erlauſcht er das Raunen der Gottheit 
und prägt das Erlauſchte in immer neue 
Melodien und Bilder um. Aber für die 
Bühne iſt ſeine Kunſt unbrauchbar. Von 
dort herab klingen ſeine Verſe wie die 
Klagen eines Wanderers, der in den Wald 
wollte und den ein glänzendes Bild vom 
Wege abirren ließ. So hat man dem 
Namen des Dichters keinen Gefallen 
getan, als man am 26. November ſein 
hiſtoriſches Drama „Oer letzte Held von 
Marienburg“ im Stadttheater in Bres— 
lau aufführte. Bei aller Bewunderung 
für Eichendorff iſt das Anhören eines 
mit rollendem Pathos vollgepfropften 
Stückes, deſſen Held wegen Mangels 
von anderen Gründen „am fünften Akt“ 
ſtirbt, eine ziemlich erhebliche Nerven— 
probe. Die Darjteller hatten fidh der 
nicht immer angenehmen und dankbaren 
Aufgaben mit anerkennenswerten Fleiße 
unterzogen und die Regie glaubte ihr 
Vorhandenſein durch intenſives Spielen 
mit bengaliſchen und anderen Flämm— 


Neue Straßenuhr in Breslau pbot. 


Mitglieder gelten, die noch keine Ballonfahrt mitgemacht 
haben“. — Aus den Mitteilungen in der Hauptverjammm- 
iung und den gefaßten Beſchlüſſen ift noch mitzuteilen, 
daß der Verein, der bei Gründung 120 Mitglieder zählte, 
am 19. November 545 zahlende Mitglieder hatte und 
auch jetzt noch eine Anzahl Neumeldungen vorliegen. 
Der Andrang zu den Fahrten iſt ſo groß, daß der Verein 
jede Woche 4 Fahrten veranſtalten könnte, aber mehr als 
zwei ſind mit einem Ballon nicht zu leiſten. Es wird 
deshalb ein zweiter Ballon zu beſchaffen ſein. In 
Gleiwitz beſteht bereits eine Ortsgruppe, in Liegnitz, 
Görlitz, Hirſchberg und Oppeln ſtehen Gründungen bevor. 

Auf den Ballon „Schleſien“ iſt am 21. November, 
während er die ruſſiſche Grenze bei ſeiner Fahrt über 
Keotoſchin, Jarotſchin und Zerkow paſſierte, anſcheinend 
von Koſaken geſchoſſen worden; man will etwa 15 Schüſſe 
wahrgenommen haben. 


Die Stadt Waldenburg gibt 
2000 Mark, um im neuen Stadt— 
park am Galgenberge eine Sport- 
ſchlittenbahn anlegen zu laſſen. 

Perſönliches 

Eine Eichendorff-Feier. Pietät 
iſt eine ſchöne Tugend. Einem 
Dichter ein Denkmal errichten 
zu wollen, iſt zweifellos pietätvoll 
und ſchön. Viel weniger ſchön und 
pietätvoll iſt es, wenn man zu 
dieſem Zwecke jenem Gefeierten, 
der ſich nicht wehren kann, da 
er ſeit 51 Jahren unter der Erde 
liegt, Gewalt antut. Denn Joſef 
von Eichendorff, der mit ſeinem 
Leben und Schaffen unzertrenn— 
bar mit der Romantik verknüpft 
iit, zum Dramatiker ſtempeln 
und vor das grelle Licht der 
Rampe zerren, heißt ihm Gewalt 
antun. Er iſt groß, wenn er vom 
Rauſchen des Waldes ſingt, vom 
Klingen verſchwiegener Bronnen, 
von mondbeglänzten Gommer- 


chen beweiſen zu müſſen. Karl Biber— 
feld, der es verſteht allen Schöpfungen 
feiner erſtaunlichen Produktivität den 
Stempel feinen poetiſchen Taftes und gewandter und 
zugleich gehaltvoller Verſifikation aufzudrücken, hatte als 
Einleitung des Abends einen Einakter „Eichendorff in 
Wien“ geſchrieben. Den ſchönen Augenblick aus des 
Dichters Leben, da er fich entſchließt als einer von „Lützows 
wilden, verwegenen Jägern“ für Vaterland und Freiheit 
zu kämpfen, bat Biberfeld zum Vorwurf genommen. Auch 
er fand wenn man von kleinen Ausſtellungen abſehen 
will für die Theaterrezitation feines Werkes in den 
Darſtellern verſtändnisvolle Bundesgenoſſen. Herr 
Direktor Loewe hatte für die Vorſtellung Opernpreiſe 
angeſetzt, und da das Haus trotzdem ſehr ſtattlich beſucht 
war, jo wird dem Denkimalsfond aller Wahrſcheinlichkeit 
nach eine namhafte Summe zugefloſſen ſein, die uns woh 
eine baldige Verwirklichung des Denkmalsgedankens 
verbürgt. 


Dr. E. Reinhart 


Fritz Ernſt-Breslau 


nächten, von Waldhornklang 
und Poſthornſchall; feine Kunſt 
iſt die Beſeelung der deutſchen 


Reinhart 


phot. Or. E. 


Flugmaſchinenbauanſtalt in Krietern bei Breslau 
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Ernſt von Seydlitz bedeutet für die ſchleſiſche Kultur- 
geſchichte einen hervorragenden Namen, der durch die 
Millionen Bücher, die geographiſches Wiſſen in alle Welt 
getragen haben, weit und breit bekannt geworden iſt. 
Heut ift das Hauptwerk, der ſogenannte Große Sepdlitz 
bereits in 25. Auflage erſchienen und dabei zum geograpbi- 
ſchen Handbuch ausgewachſen. Wir haben daher ein be— 
ſonderes Intereſſe an dieſem Namen, denn nicht nur der 
Verleger F. Hirt in Breslau, ſondern 600116 ſelbſt ift 
ein Schleſier. Er heißt mit ſeinem vollen Namen Ernſt 
von Sepblis und Kurtzbach und wurde am 29. April 1784 
in Wikoline, Kreis Gubrau, geboren; er war Inſpektor 
der Gnadenfreier Erziehungsanſtalten. 1824 erſchien die 
1. Auflage feines „Leitfadens der Geographie“ bei 3. F. 
Korn in Breslau, 1856 die zweite bei A. Schulz & Co. 
ebenda, ſeit der dritten 1842 erſcheint er und alle ſeine 
Sproſſen im Verlage von F. Hirt in Breslau. Der Ver— 
faſſer ſtarb am 16. Mai 1849 in Breslau. Den ſeltenen 
Erfolg ſeines Buches, großgezogen durch gediegene 
Verlegerkunſt, hat er nicht im geringſten ahnen können. 
Das heutige Seydlitz'ſche Unterrichtswerk ijt in verſchie— 
denen Ausgaben für die höheren Lehranſtalten in über 
2 Millionen Exemplaren verbreitet. Das „Handbuch der 
Geographie“ ijt zu einem ₪00 Seiten ſtarken Bande ge- 
worden, der mit ſeiner Fülle an wirklich guten Bildern, 
darunter auch bunten, ein auf der Höhe der Zeit ſtehendes 


Werk darſtellt. 
Chronit 
November 
11. Beim Umbau des Hochofens Nr. 4 in Friedens- 


hütte bei Beuthen O. S. ſtürtzte ein Gerüft ein und be- 
grub 15 Maurer unter ſich. 

12. Die Oder iſt ſtark vereiſt, die Schiffahrt ſteht ſtill. 

13. Graf Zeppelin ſpricht den Schleſiern ſeinen 
Dank für ihre Geldſpenden aus. 

15. Eine Bürgerverſammlung in Breslau, in der die 
AUniverſitätsprofeſſoren Dahn und Kaufmann als Redner 
auftreten, ſprechen dem Reichskanzler für die Haltung 
am 10. November freudige Zuſtimmung aus. 

16. Waldbrände im Rieſengebirge (Saalberg) und 
im Glatzer Gebirge Gabelſchwerdter Forſt). 

17. Auf dem Bahnhof Nieder-Rauffung fuhren 
zwei Perſonenzüge aufeinander; die Wagen find zertrüm— 
mert, 3 Perſonen leicht verletzt, 1 Lokomotivführer tot. 

Waldbrand im Forſt Gowsdzian bei Lublinitz; 
100 Morgen vernichtet. 

In Langbelwigsdorf bei Bolkenhain brannte das 
ehemalige Wernergut nieder, wobei 4 Kinder verbrannten 
und zwei Frauen ſo ſchwere Brandwunden erlitten, daß 
ſie ſtarben. 

Von der Schneekoppe wird eine Nordlichterſcheinung 
beobachtet. 

19. Das Jubiläum der Städteordnung wird durch 
beſondere Feiern, durch Feſtſitzungen der Stadtberord— 
neten, Vorträge und in den Schulen begangen. 

21. Die Polizeiverordnung des Oberpräſidenten betr. 
das Schaufenſterverhängen während des Hauptgottes— 
dienſtes wird aufgehoben. 

Die Toten 

November 

Oberamtmann 3. Pantke, Hundsfeld, SI Jahre. 
Forſtmeiſter W. Telle, Nimkau, 68 Jahre. 
Frau Adolfine von Förſter, geb. Gräfin Kuſtoſch von 
Bubry und Lipka, Ottendorf, 66 Jahre. 
Pfarrer Franziskus Kuſchmann, Alt-Altmannsdorf, 
66 Fabre. 
Geh. Juſtizrat Otto 
Güterdirektor Hans 
45 Jahre. 
Rittergutsbeſitzer Hermann Schmoldt, Ober-Rädlitz, 
69 Jahre. 
Ober - Steuerkontrolleur 
85 Jahre. 
Rittergutsbeſitzer Benno Hoffmann, Fröſchen, (Kr. 
Wohlau), 54 Jahre. 
Weingroßkaufmann Adolf Flöreke, Hirſchberg, 59 3. 
Major a. D. Adolf v. Wrochem, Czerwentzütz bei 
Schonowitz O. -S. 
Redakteur der „Breslauer Zeitung“, 
Breslau, 55 Jahre. 
Stadtälteſter Auguft Jungfer, Liegnitz, 65 Jahre. 
Paſtor Ludwig Behrens, Guhrau, 60 Fahre. 
Rektor Hermann Bruckſch, Breslau, 55 Jahre. 
„Stadtbaurat Paul Seiffert, Jauer, 50 Jahre. 
Paftor Julius Franke, Hartwigswaldau, Kreis Jauer, 
Fabrikdirektor Max Krüger, Kgl. Neudorf bei Oppeln, 
50 Fabre. 
. Schulvorſteher Dr. Alfred Zickler, Bernſtadt, 68 Jahre. 


11. 


Biernacke, Breslau, 82 Jahre. 
Mosler, Schlanz bei Breslau, 


Otto Gleuwitz, Breslau, 


Lothar Lindner, 


Fröhliche Weihnacht 


herrscht in Raucherkreisen überall 


dort, 


wo auf dem Bescherungstische Salem-Aleikum- 


Cigaretten, das schönste und willkommenste Weihnachtsgeschenk für einen Raucher, nicht fehlen. 


Salem Aleikum-Cigaretten, keine Ausstattung, nur Qualität. 


Nr. 


37 4 


Preis: 


5 


5 


6 
6 


8 10 
8 10 Pfennige das Stück. 


Vor Weihnachten auch in Schachteln von 50 Stück, für 
Geschenkzwecke geeignet, erhältlich. 


Schleſien 1909. Beilage Ar. 13 
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Mitgeteilt von 


Zwei Weihnachtsſpiele 


F. Bertram in Lauban und O. Th. Stein in Grünberg 


Mit Zeichnungen von Georg Rafel in Breslau 


Wie allerorts in Chriſtenlanden, fo ver- 
ſammelt ſich auch in Gersdorf am Queis am 
heiligen Abende die Gemeinde zu gemein— 
ſamer Chriſtnachtfeier. Und wie überall, jo 
ſtellen auch hier die Kinder bei dieſer Gelegen— 
heit das Hauptkontingent. Während ſich die 
Mädchen und kleineren Knaben mit Wachs— 
ſtöcken begnügen, haben die größeren Knaben 
ſogenannte Chriſtnachtleuchter mitgebracht. 
Dieſe tragen eine ganze Anzahl von Lichtern 
in pyramidaler Anordnung und find bald mehr, 
bald weniger mit Sternen, bunten Ketten 
und Glaskugeln geſchmückt, je nachdem der 
Träger des Leuchters einer armen oder reichen 
Familie angehört. Nach der Predigt ziehen 
die Knaben, die ſich bisher auf einer Empore 
aufhielten, mit den brennenden Leuchtern in 
das Schiff der Kirche und ſtellen ſich in einem 
Halbkreis um den Altar auf. In dieſen Halb— 
kreis treten zwei als Hirten verkleidete Knaben 
und ſtellen ſich, mit einander zugewandten Ge— 
ſichtern, rechts und links vom Altare auf. Sie 
tragen lange, weiße Gewänder und Stäbe in 
den Händen. Zwiſchen den Beiden entſpinnt 
ſich nun folgendes Wechſelgeſpräch: 
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1. Hirt: Sag, Lieber, warum freuſt Du Dich 
An dieſem Feſte ſo? 
O Teurer, ſage mir's, 
Denn ich wär' gerne mit dir froh. 
2. Hirt: Sehr freudenvoll iſt dieſer Tag, 
Wie ſonſt wohl keiner iſt: 
Im Stall, in einer Krippe, lag 
Geboren Jefus Chriſt. 
1. Hirt: Wer ijt der Jejus, kennſt Du ihn, 
Der heut geboren iſt? 
Was glaubſt, was hoffeſt Du von ihm, 
Daß Du jo fröhlich bijt? 
2. Hirt: Er iſt der Herr, iſt Gottes Sohn, 
Zit Gott Immanuel, 
Iſt mir geſchenkt von Gottes Thron, 
Deß freut ſich meine Seel! 
1. Hirt: Za, das ijt großer Freude wert, 
Deß möchte ich mich freun. 
Wie Dich der Höchſte ſo geehrt, 
Seh ich noch nicht recht ein. 
2. Hirt: Ich trage Gottes Bild an mir, 
Dies hat den höchſten Wert. 
Drum wird der Menſch, drum werden wir 
Von Gott ſo hoch geehrt. 
1. Hirt: Ei, Lieber, Gottes Bild iſt ja 
Verſcherzt durch Adams Fall. 
Und nun iſt ſoviel Sünde da, 
Tod herrſcht nun überall. 
2. Hirt: Das ſchadet nicht, denn Fejus nahm 
Den Tod, der Sünde Sold, 
Hinweg, da er auf Erden tam, 
Drum iſt uns Gott ſo hold. 
1. Hirt: Dies ſetzt mich in Verwunderung 
Und iſt mir noch nicht klar, 
Wie hier doch noch Begnadigung 
Für Sünder möglich war. 
2. Hirt: Drum gab Gott ſeinen eignen Sohn 
Der fündenvollen Welt. 
Wer nur recht glaubet an den Sohn, 
Begnadigung erhält. 
1. Hirt: O, Teurer, ſage mir, wie hat 
Er Sünd und Tod zerſtört? 
Iſt es, was er für Sünder tat, 
Im Wort des Herrn gelehrt? 
2. Hirt: Jawohl, für mich ward er ein Kind, 
Und dieſes freut mich ſo. 
Am Kreuz ſtarb er für meine Sünd', 
Und drum bin ich ſo froh. 
1. Hirt: Ward er ein Kind allein für Dich? 
Hab ich an ihm nicht teil? 
Starb er am Kreuz nicht auch für mich, 
Nicht auch zu meinem Heil? 
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2. Hirt: 


"IER W 


| 


1 


| 


וו 


2. Hirt: 


1. Hirt: 


2. Hirt: 


Dieſes Geſpräch wechſelt im 
Jahre mit einem anderen ab, das ſo lautet: 


D 
Den armen Sündern nur erwarb 
Er Heil auf Golgatha. 


Nun weiß ich, daß er ſelig macht. 
Sag, Lieber, hab' ich recht? 
Vollkommen recht! Denn jelig iſt, 
Wer fo an Jejum glaubt. 
Verdammt iſt, welchem Satans Liſt 
Ze dieſen Glauben raubt. 


: Dafür behüt mich, lieber Gott, 


Denn ich will ſelig ſein. 

Ich bin erlöſt durch Jefu Tod, 
Deß will ich mich erfreun. 

So gehn wir Beide einen Weg. 
O, halt ihn mit mir feſt. 

Er iſt die Wahrheit und der Weg, 
Der keinen je verläßt. 

Ich danke jetzt, mein Lieber, Dir 
Für dieſen Unterricht. 

Nun wird der Heiland ſelber mir 
Rat, Beiſtand, Troſt und Licht. 
Ja, Teurer, ja, ſo muß es ſein. 
In ihm nur iſt uns wohl. 

So wollen wir uns heute freu'n 
Und ewig. Lebe wohl! 


Wie freundlich ſtrahlen hell, die Kerzen 
Bei heut'ger Nacht im Gotteshaus, 

Und wie erfreut find alle Herzen, 

Durch alles drückt ſich Freude aus. 
Sag', Lieber, was dies recht bedeutet, 
Daß alles heute Freud' bereitet. 

Auch ich empfinde eine Freude, 

Die ſelten ich bisher verſpürt, 

Bin heut ſo froh, ſo fern vom Leide 
Und weiß doch nicht, woher dies rührt. 
Sag', kommt von ohngefähr die Wonne? 
Nein! Sieh dorthin. Wie eine Sonne 
Verbreiten Licht dort jene Worte: 

Euch iſt geboren Zejus Chriſt 

In Bethlehem, dem kleinen Orte, 

Und heute ſein Geburtstag iſt. 

Sieh, dieſes ließ uns Gott verkünden, 
Damit wir ſollten Freud' empfinden. 
Doch, Lieber, darf ich Dich noch fragen, 
So ſag' es, was iſt das für ein Kind? 
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2. Hirt: 


Hirt: 
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1. Hirt: 


2. Hirt: 


1. Hirt: 


2. Hirt: 
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2. Hirt: 


1. Hirt: 


2. Hirt: 
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Ja, Brüderchen, ich will dir's ſagen. 
Denn in dem Bibelbuch, da ſind 

Zu leſen von ihm viele Vorte: 

Da ſpricht Gott ſelbſt an einem Orte: 
„Dies iſt mein lieber Sohn! Ich habe 
Ein Wohlgefallen nur an ihm“. 

Uns ſchenkt er dieſe Wundergabe, 

Ihm ſoll das Herz entgegen glühn. 
Aus Liebe ſchenkte uns Verlor'nen 
Gott ſeinen Sohn, den Eingeborenen. 


Aus Liebe ſchenkt ihn Gott uns allen? 
So hab' ich denn an ihm auch teil? 
Hat er an Kindern auch Gefallen? 

Will er auch aller Kinder Heil? 

Darf ich mich heut an ihm auch freu'n? 
Sag' wird er mir auch Gnad' verleihn? 


: Jawohl! Es heißt in ſeinem Worte: 


„Laßt kommen doch die Kinder gleich. 
Laßt ein ſie durch die enge Pforte, 
Denn ihrer iſt das Himmelreich“. 

Ja, ſelbſt die Schar der echten Frommen 
Soll zu ihm ſtets als Kinder kommen. 


Und doch, wie hart hat er gelegen, 
Dies Kind, in jener finſtern Nacht! 
Sag', konnt' es ſich nicht laſſen pflegen 
Bei großen Herrn in Fürſtenpracht? 
Ronni’ es nicht Königskronen wählen 
Und über taujend Diener zählen? 


Nein, er verſchmäht das Weltgepränge. 
Weltluſt iſt fern der Seligkeit. 

Er ſieht den Armen im Gedränge 
Und reißt ihn aus der Sünden Leid. 
Er will ſich gern erniedrigt ſehen, 

Um nur die Seinen zu erhöhen. 


Ach, hätte ich nur gold'ne Wiegen, 
Gern legt ich drein das Zejustind. 
Es ſollte nicht in Krippen liegen, 
Die nur für Rind und Eſel find. 
Ach, hätt' ich es in meinen Armen, 
An meinem Herzen ſollt's erwarmen. 


Dein Zefus will nicht goldne Gaben, 
Bedarf des ſchwachen Armes nicht. 
Eins nur iſt not, eins will er haben, 
Wohl dem, der gern es ihm verſpricht. 
Er will ſein Herz in unſerm Herzen. 


Da ruht das Kind jo ſanft und ohne Schmerzen 


Willſt wohnen Du in unſern Herzen, 
O Jefu, mach fie Dir bereit. 

Zünd' an die hellen Glaubenskerzen 
Und ziehe ein, wir öffnen weit. 

Nie ſollſt aus unſrer Bruſt Du fliehen, 
Sollſt uns zu frommen Kindern ziehen. 
Sei gegrüßt, Du heil'ge Nacht, 

Haſt uns Heil und Troſt gebracht. 
Süße Feude, hohe Luſt 

Wogen heut in unſrer Bruit. 

Zeſus kam und kommt noch heut, 
Bringt auch uns, was hoch erfreut. 
Kam als Kind auf unſre Erd', 

Hat uns Seligkeit beſchert. 

Eltern, Kinder, alle ſind 
Hochbeglückt durch dieſes Kind, 

Das verließ des Vaters Thron 

Und ward armer Menſchen Sohn. 
„Sein muß ich“, ſprach Jejus Chrift, 
In dem, was meines Vaters iſt“, 
Nahm an Gnad' und Alter zu 

Und an Weisheit noch dazu, 

Lebte, liebte, litt und ſtarb, 

Daß er Gnade uns erwarb. 


1. Hirt: Kinder liebt und herzte er, 
Unjer lieber, guter Herr. 
„Laßt' die Kindlein doch zu mir, 
Denn das Himmelreich iſt ihr“ 
Spricht der liebe Kinderfreund, 
Der ſo herzlich gut es meint. 

2. Hirt: Auch von kleinen Kinderlein 
Will er ſchon geprieſen ſein. 
Hat der liebe Herr ſich nicht 
Lob bei ihnen zugericht? 
Darum ſingen freudig wir: 
„Ehr' ſei Gott und Friede Dir!“ 

* 4 * 

Im OOörfden Nimmerſath bei 
Ketſchdorf kannte man vor zehn bis fünfzehn 
Jahren noch folgendes Spiel, von dem ich lei— 
der nur einige Bruchſtücke des Textes habe. 
Die Grundidee des Spieles war dieſelbe, wie 
überall, es wurde aber nicht in jenem ſchulmäßig 
geſpreizten Hochdeutſch vorgetragen, wie man 
es manchmal von unſerem Landvolke in rüh— 
render Unbebolfenbeit deklamieren hören kann, 
ſondern im kernigen Volksdialekt. So haben 
wohl auch die Jahre und die ſtändig abbröckelnde 
und umformende Ueberlieferung von Mund zu 
Mund einen Text geſchaffen, der ganz die 
Merkmale ſchleſiſch-gebirgleriſchen Denkens und 
Fühlens an ſich trägt. Vielleicht, daß auch die 
wenigen Bruchſtücke tatjächlich der ganze Neft 
ſind. 

Etwa 2 Wochen vor Weihnachten begannen 
die Hausbeſuche der Spieler, die meiſt Erwach- 
ſene, ſeltener Kinder waren. Maria, die eine 
Puppe als „Chriſtkindel“ in der Wiege trug, 
die aus einer „Schwinge“ (elliptiſcher Korb) 
beſtand, der Engel Gabriel und der „Zuſuf“ 
(Joſeph), der die Stelle des Knechtes Rup- 
recht in anderen Spielen vertrat, das waren ge- 
wöhnlich die Mitwirkenden. Manchmal kamen 
auch noch die heiligen drei Könige hinzu und 
mehrere „Engel“. Doch jtanden diefe Rollen 
nicht ganz unbedingt feſt. Hin und wieder 
wurde auch ohne Rückſicht auf die hiſtoriſche 
Treue die Darjtellecin der Maria als das „Chriſt— 
kindel“ bezeichnet und die Puppe im Wiegen— 
korb als das „Jeſuskindel“ oder aber das Chriſt— 
kindel war eine beſondere Figur, deren Dar- 
ſtellerin, ein halbwüchſiges Mädel, keine Sprech— 
rolle hatte, ſondern nur im Chorus mitſang und 
im übrigen es übernahm, die mitgebrachten 
„Geſchenke“ auszuteilen. Ebenſo kannte man 
für den „Juſuf“ auch den Namen Ruprecht. 
Es kam Spielern wie Zuhörern auf abſolute 
Genauigkeit nicht an. 

In erſter Linie wurden Häuſer beſucht, in 
denen es Kinder gab. Natürlich bevorzugten 
die Spieler dabei die Beſſerſituierten, denen 
es auf ein paar „Böhm“ nicht ankam. Immer- 
hin ſang man auch oft bei Leuten, bei denen 
der irdiſche Güterſegen mit der Kinderzahl we— 


niger in Einklang ſtand, um auch armen Kin- 
dern einmal eine Freude zu machen. Mit dieſem 
Spiele war nämlich, wie faſt immer bei ſolchen 
Volksbräuchen, das Heiſchen von Gaben ver— 
bunden. Ohne das hätte das Ganze nicht den 
rechten Reiz gehabt. Uebrigens war es nie— 
mals eine reine Bettelei, wie vielleicht manches 
Bureaukratengemüt Iden geurteilt haben mag. 
Abgeſehen, daß das Spiel ſelbſt in ſeiner 
Wirkung auf die Kindergemüter Iden einen 
Gegenwert darſtellte, brachten ja die Spieler 
auch noch Gegengeſchenke mit, Aepfel, Nüſſe, 
Pfefferkuchen, ja ſogar Spielzeug für beſonders 
artige und gutjituierte Kinder. Dieſes „Mutze— 
zeug“ war übrigens zur Blütezeit der Weih- 
nachtsſpiele das Produkt eigenen Hausfleißes 
der Spieler, wenn auch das Holz dazu wohl 
meiſtens aus dem Forſte der Herrſchaft ge- 
geſtohlen ſein mochte. Proben ſolches „Mutze— 
zeugs“, aus Holz roh geſchnitzt, finden ſich ſicher 
noch in der Rumpelkammer oder im Glasſchrank 
manches alten Bauern- und Bürgerhauſes. Es 
war oft gar nicht ſchlecht gemacht, je nach der 
Kunſtbegabung des Verfertigers, manchmal fo- 
gar recht lebendig und gut beobochtet und ſelbſt 
farbig bemalt. Ich habe ſelbſt in meiner Ser— 
vante daheim eine hölzerne „Waſchfrau am 
Troge“, die lebhaft an das „künſtleriſche Spiel— 
zeug“ erinnert, das jetzt vom Erzgebirge aus 
auf den deutſchen Markt gebracht wird. Ja, 
dieſes Stück iſt ſogar weit beſſer ausgeführt und 
komplizierter in der Erfindung, als jene ein— 
fachen Erzgebirgsſächelchen. Freilich war es 
auch für Doktorskinder in Nimmerſath be- 
ſtimmt geweſen und mit beſonderer Liebe ge— 
macht. Doch nun zu dem eigentlichen Weih- 
nachtsſpiele: Ein ſolches „Auftreten“ der 
Spieler ging etwa wie folgt vor ſich: 

Ein Klopfen mit der gewaltigen Rute des 
Juſuf an ein Fenſter, und es erklang vor der 
Pforte die Frage: „Darfs Chriſtkindel rein— 
kumma?“ „Ju, ju, s' därf!“ 

Dann ward die Tür aufgeſtoßen, und die 
Spieler traten in den Hausflur oder in die Stube 
unter dem angſtvollen Zähneklappen der Klei— 
nen, die das Examen des geſtrengen „Zufuf“ 
fürchteten. 

Die Spieler boten infolge der Eigenartig- 
keit ihrer durchweg ſelbſtgefertigten „Koſtüme“ 
ein ebenſo ſeltſames als buntes Bild. Die 
Wochentagskleidung war durch einige pban- 
taſtiſche Beigaben aufgeputzt. Alle ohne Aus- 
nahme trugen hohe ſpitze Zackenkronen aus 
Goldpapier, die heiligen drei Könige und die 
Maria ſowie das „Chriſtkindel“ außerdem noch 
„Szepter“ aus Holzſtücken, die kunſtfertige 
Hände mit Goldpapier beklebt und mit bunten, 
wehenden Bändern umwickelt hatten. Ueber 
das geflickte und zerſchliſſene Alltagsgewand 
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hatten alle „weiße“ Hemdengezogen aus grober, 
ſelbſtgewebter Leinwand, ein Zeichen gleich— 
ſam ihres Erdenelends — waren doch alle dieſe 
Spieler meiſt arme Weber — und nun zur 
heiligen Weihnachtszeit das Mittel, anfpruchs- 
loſen Kinderaugen, leicht empfänglichen, un- 
verdorbenen Kinderſeelen das holde Märchen 
vom Chriſtkind plaſtiſch vorzuzaubern. Und 
dieſe ſchlichte „Ausſtattung“ erreichte eher ihr 
Ziel, als das pompöſeſte Großſtadtweihnachts— 
märchen unſerer Tage. 

Wollte man mit der Ausſtattung verwöhn— 
teren Anſprüchen Rechnung tragen, ſo trugen 
die Spieler brennende Kerzen in der Hand. 
Doch das galt als ein unerhörter Luxus, 
brannte doch in den fünfziger und ſechziger Fahren 
des vorigen Jahrhunderts noch in manchem 
Hauſe nur ein qualmender Kienſpan. Die 
Chriſtkindpuppe war ähnlich herausgeputzt, 
nur daß ſie jtatt der Krone meiſt einen n 
fhein aus Goldpapier trug. Der Knecht Rup- 
recht oder der „Zuſuf“ hatte noch etwas voraus 
vor den andern. Er trug über dem Hemde 
noch einen Schafspelz, der die Haare nach außen 
kehrte und mit einem Strohſeil um den Leib 
zuſammengebunden war. Ueber ſeiner Schul— 
ter lag ein zweiteiliger Querſack, deſſen vordere 
Seite reich mit Aepfeln, Nüſſen und Pfeffer— 
kuchen, ſowie mit dem vorhin erwähnten Spiel- 
zeug angefüllt war. In dem hintern Sackteile 
aber klirrte es von allerlei Scherben, Ketten— 
ſtücken, Hufeiſen und Nägeln. Die Wirkung 
dieſes Schreckmittels auf die Kindergemüter 
war unfehlbar, ſicherer noch als der Anblick der 
gewaltigen Rute, die der langbärtige „Juſuf“ 
ſchwang. 

Drinnen im Zimmer gingen dann die 
Spieler im Kreiſe um den Tiſch herum und 
fangen einen Liedervers, mellt aus dem Luther- 
liede: „Vom Himmel hoch, da komm' ich her.“ 
Nach dieſer Einleitung begann das Examen. 
Der „Juſuf“ verkündete es mit den Worten: 

„Mir kummen aus'm Murgenland 

Un ſein vum lieba Goot geſandt, 

Wull'n ſahn, ob de Kinder bata und ſinga, 

Do wull'n mevn an gruße Bürde bringa, 


Die vaber arnd ne bata und ſinga, 
Da'n wird de Rutte uff'm Budel rümſpringa!“ 


Dann noch einmal die kurze, ſcharfe Frage: 
„Kinnt'r bata?“ Und wenn die ſchüchterne 
Antwort kam: „Ja“, dann hieß es: „Nu doa 
ba't!“ Fiel das Examen günſtig aus, ſo gab es 
etwas aus dem vorderen Sacke, und die Eltern 
der Beglückten griffen dann gern in den Beutel 
und rückten ein paar „Böhm“ heraus. Ver— 
ſchlugen aber Angſt und Zittern oder gar der 
Trotz und die Unwiſſenheit den kleinen Exa— 
minanden die Rede, dann trat „Zujuf“ fein 
Richteramt an. Er raſſelte mit dem Ketten- 
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ſacke, drohte mit Fortſchleppen und in ganz 
ſchwierigen Fällen trat ſogar die rieſige Rute 
als Drobmittel in Aktion. Oft genug vermoch- 
ten dann die nachträglich aus dem Gabenſacke 
geſpendeten Troſtmittel die Tränen kaum zu 
ſtillen, die ehrliche Reue und Furcht auspreßten. 
Danach ging das Spiel weiter. Daß grade 
hier ein Stück fehlt, möchte ich faſt behaupten, 
denn meine Ueberlieferung fährt fort: 


Maria: Ach Zufuflein, ach Juſuflein! 

Zufuf: Woas ſulld'n nu ſchou wieder fein? 
Sull 'ch ſchou wieder s' Kindla wiega? 
Roan v'rhin“) a Pudel nie biega!“ 

Maria: Oaber Juſuf, das muß doch fein! 


S' koan duch nie ſu lange ſchrein! 

Darauf kniete „Juſuf“ nieder und wiegte 
das Zejustindel in dem Korbe. Schließlich 
knieten ſie alle miteinander hin und ſangen noch 
einen Vers aus dem Weihnachtsliede. Juſuf 
ſprach noch ein, jedenfalls improviſiertes, Gebet 
in Proſa, das meiſt eine Bitte um Frömmigkeit 
enthielt, aber fait immer fo gemurmelt wurde, 
daß Niemand fo recht daraus klug werden 
konnte, und endlich zogen die Spieler ab, „vu 
Wittig-Koarlen“ zum „Fanſcha Honschriſta“, 
do zum „Hulaner Weihrauch“ umzech da Reihe 
rim.“ Faſt überall wurden die Spieler mit 


*( ohnehin. 


0 Mr Hp 
KU V לו‎ 1 ie 


Freude aufgenommen, und viele Eltern be- 
ehrten fie überhaupt mit dem ſtändigen Auf- 
trage, die Beſcheerung in ihrem Hauſe vorzu— 
nehmen. Ueberall gab man auch gern etwas, 
auch wenn einmal die Gegenleiſtung bei einer 
Spielergruppe nicht ſo reichlich ausfiel, wußte 
man doch, daß unter den weißen „Märchenge— 
wändern“ die Aermſten der Armen ſteckten, 
denen dieſes Weihnachtsſpiel eine kleine Ein— 
nahmequelle war, die ihnen oft erſt ermög— 
lichte, den eigenen K Lindern einen beſcheidenen 
Chriſtabendtiſch zu decken. Oder aber es waren 
Kinder der „Honoratioren“, die in dieſer Form 
einen Bittgang taten für Not und Elend in der 
Gemeinde. 

Selige Zeiten ſchlicht-beſcheidener Kin— 
derfreude zu Weihnachten .. . . .. Heute malen 
die Skioptikonlaterne oder wohl gar die Linſe 
des Kinematographen ſelbſt in abgelegenen 
Orten märchenhafte ſchöne Weihnachtstheater— 
bilder auf die weiße Leinwand, oder irgend ein 
Verein veranftaltet eine konventionelle Weih- 
nachtsfeier in gipsprunkendem Saale mit „Feſt— 
anſprache“ und obligater Geſchenkverteilung. 

Ob das ſchöner ift als damals der flachs— 
bärtige Juſuf mit Schafspelz, kettenklirrendem 
Sack und Goldpapierzadentrone? Wer möchte 
das behaupten? 
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Aus ſchleſiſchen Kalendern 


Von Paul Goldſtein in Berlin 


Motto: Ein Kalender iſt das Leben, 
Schwarzer Tage Angſt und Plag' 
Folgt auf roten Feiertag. 
(Aus einem alten Kalender). 


„Das berühmte Buch der Natur, in dem 
man in einigen Bogen 4° all die Wunder ge- 
drängt erblickt, die die Natur feit Zabrtaufenden 
tut und täglich unter unſern Augen wiederholt. 
Ueberdies enthält es noch eine Fülle von 
Menſchenkenntnis . . . einen Schatz ſchätz— 
barer wiſſenſchaftlicher Bemerkungen .. 
Stoff, um eine Lebenszeit zu ſtudieren ... 
endlich iſt jedes Blatt voll von unſichtbaren 
Freunden, die Sie nie verlaſſen und die ſich 
unabläſſig beſtreben, Ihnen das Leben ſo leicht, 
die Zeit ſo kurz, Genuß und Arbeit ſo angenehm 
zu machen, als Sie verdienen. Von allen 
dieſen enthält es auch das Entgegengeſetzte, 
und ich ſehe Ihre Verwunderung und Neugier 
aufs Höchſte ſteigen, wenn ich noch hinzufüge, 
daß es überall verfertigt wird und ſo gut das 
Werk des dümmſten Teufels als des klügſten 
Mannes ift ... daß ich mich febr irren müßte, 
wenn es nicht hinter Ihrem Spiegel oder dem 
Spiegelein von Dero Zofe ſteckt. Sie erraten, 
daß ich .. . den Kalender . . . meine.“ 

Mit dieſen Zeilen aus einem, an eine liebe 
Freundin gerichteten Briefe entwirft Novalis 
ein charakteriſtiſches Bild von dem Weſen des 
Kalenders, des Buches, das feit Jahrhunderten 
um die Jahreswende als willkommene Gabe 
uns beſcheert wird, in feiner kulturellen Miſſion 
niemanden ausnehmend, fei er arm oder reich, 
Fürſt oder Bauer, jung oder alt. 

Bis auf die erſten Anfänge eines ſchrift— 
lichen Verkehres unter den Menſchen, ſei es, 
daß dieſer durch Bilder oder Worte erfolgte, 
muß man zurückgehen, will man ſich in die 
Geſchichte des Kalenders vertiefen; bildet doch 
der Kalender lange vor Aufkommen der Zei— 
tungen das einzige Mittel, Nachrichten von Be— 
gebenheiten auch in die entlegenſten Gegenden 
zu übermitteln. Als Gutenberg ſeine in ihrer 
Wirkung ſicherlich von ihm nicht vorausgeſehene 
Erfindung machte, war es der Kalender, der 
ſeine Kunſt ſich vor allem zu Nutze machte. Der 
Kalender bildet alſo, beſonders für das Volk, 
ein wichtiges Kulturelement und gibt uns 
andererſeits heute noch ein gutes Bild von dem 
Glauben und — Aberglauben alter Zeiten. 

Auch aus unſerer engeren Heimat, dem 
Schleſierlande, find uns viele Kalender erhalten. 
Die älteſten, die mir in einer Sammlung der 


Königl. Bibliothek zu Berlin vorliegen, ſtammen 
aus dem Jahre 1581 und 1585: 

Almanach und Schreibkalender auf das Fahr nach 
der menſchlichen Geburt Jefu Chriſti MDLXXXI. 

Gericht auf die gemeine Halbe und Ganze Schlag— 
uhr mit Anzeigung der Tagleng, Wittagſtund, Auf und 
Untergang, Sonn und Mond u. ſ. w. im Horizont der 
Lande Schleſien und Lauſitz ſowohl auch der Cron Be- 
haimb und anderer negſt umliegender Orth u. f. w. Sampt 
vielen nützlichen Erwelungen und Vergleichung des 
Chaldeiſchen, Hebreiſchen, Griechiſchen, Aetiopiſchen, Ara- 
biſchen, Syriſchen und Perſiſchen Kalenders der alten und 
jetzigen Zeit an denſelbigen Orten bräuchlich. Ordentlich 
verfaſſet und beſchrieben durch Bartolomäum Scultetum 
von Görlitz der mathematiſchen Kunſt befonderen Liebhaber 
Gedruckt zu Görlitz durch Ambroſium Fritſch. 

Angeheftet ift ein ſogenanntes Prog- 
noſticon: 

Bartolomäi Sculteti Görl. Prognoſticon / Vber die 
Mundanam Revolutionem 

Im Fahre nach der Geburth Chriſti MDLXXXIII. 

Nach dem Fundament und anweiſung Cl. Ptolemäi. 

Darinnen ordentlich die Summa der Firmamen- 
tiſchen Influentz / Das iſt der oberen Geſtirn natürliche 
krefften und wirkung in der Elementiſchen Region vnd 
im Gewechſen oder Kreaturen / ſowol auch vnter den 
Menſchen / u. f. w. bernieden auff dem Erdboden zu- 
gewarten eröffnet wird. 

Als oberſter Regent des 
Jupiter bezeichnet. 

Der Anhang ſelbſt enthält Beſchreibung 
der bei den verſchiedenen Völkern gebräuch— 
lichen Zeitrechnung und den Gang der Planeten 
und deren Einfluß auf Krankheit und Frucht- 
barkeit des Landes. Intereſſant iſt beſonders 
das Kapitel: „Von den 4 Religionshauptſekten 
wie ſie jetziger Zeit durch die ganze Welt zer— 
teilet find“, dadurch, daß es Prophezeihungüber 
die Verhältniſſe und Schickſale der verſchiedenen 
Religionsſekten je nach der Jahreszeit enthält. 
Am Schluß befindet fih in Holzſchnitt das 
Görlitzer Wappen begleitet von folgendem 
ſchönen Epigramm: 

Epigramma in urbis Görlicii insignia. 

Alta Jovis volucris verae sapientiae imago est 

Virtutis robur significatque Leo, 

Haec inter, clipeo valide monita corona 

Regna quibus fulcris stent diurturna monet. 

Christe, Dei virtus summi et sapientia patris 

Tu virtute pios consilioque regne. 

Aus den Jahren 1648 bis 1755 befinden 
jig in der erwähnten Sammlung einige Ra- 
lender, die in Breslau erſchienen ſind, deren 
Titelblatt in geſchmackvollem Holzſchnitt aus- 
geführt iſt und die damalige Stadt von der 
Oderſeite her zeigt, während die erſte Seite mit 
dem großen Breslauer Wappen geſchmückt iſt. 
Beſonders des Johannes Magirid Neuer und 
alter Schreibkalender auf das Jahr 1648 iſt 


Jahres wird 
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dadurch wichtig, daß er „nebenſt den gemeinen 
Stücken mit dem wahren Gebrauch der Stern— 
kunſt in der Artzeney Kunſt verbeſſert iſt wie 
auch um einen Hyſtoriſchen Diskurhs von dem 
Unterfchied der wahren und falſchen Aertzte 
vermebret und dem Nechſten zur Warnung an 
den Tag gegeben iſt, da dann der gemeine 
Mann augenſcheinlich daraus erſehen wird, in 
was für eine große Gefahr er ſeine Seele und 
fein Leben ſtürzet, wann er die Empyricos 
und Kälberärtzte wie er zu thun pfleget zu 
Rathe zeucht und conſulieret. Zur Rettung 
der wahren medici (die Gelehrte und dogmatici 
genannt werden) und aus Liebe des Nächſten 
verfertigt.“ Für ſchlechte und falſche Beband- 
lung dieſer Kurpfuſcher, zu denen übrigens 
auch Paracelſus als Muſter eines ſchlechten 
Arztes gezählt wird, wird Todesſtrafe ver— 
langt: alſo meldet Diodorus Siculus, daß bei 
den Aegyptiern ein ſolches Geſetz ſei ange— 
ordnet geweſen / fo jemand einen Kranken zu 
heilen ſich unterſtanden, der keine Wiſſenſchaft 
gehabt oder aber die Kunſt nicht gelernet / ob- 
gleich der Kranke geneſen / fey ihm doch der 
Kopf abgeſchlagen: da entgegen derjenige / jo 
nach vorgeſchriebenen Reguln und Methoden 
jemand curieret / wann gleich der Kranke ge- 
ſtorben / mit gebührenden Reſpekt und billiger 
Verehrung iſt belohnt worden“. Von für 
Schleſien beſonders wichtigen Angaben ſeien 
erwähnt: das Jahr 1648 iſt das 618. ſeit der 
Zeit, da Breslau zu einer Stadt zugerichtet 
worden iſt, das 395. ſeit der Erbauung der 
Kirche zu St. Elifabeth und 118. von der Zeit, 
da die Spitze von derſelben heruntergefallen 
iſt, das 578. ſeit Erbauung der Stadt Schweid— 
nitz und das 540. ſeit Erbauung der Stadt 
Hirſchberg. Neben hiſtoriſchen, geographiſchen 
und moraliſchen Erzählungen bilden in dieſen 
Kalendern die ſogenannte Aderlaßtafel und 
die myſtiſche Auslegung der aſtronomiſchen 
Vorgänge eine bedeutende Rolle. So ſind 
bei jedem Tage beſondere Regeln, ſogenannte 
Erwelungen, angegeben, wann man z. B. gut 
aderlafjen, außerwelt gut aderlaffen, gut baden 
und ſchröpfen, gut Kind abgewehnen, gut 
Haar verſchneiden, das bald wechſt, gut Ge— 
löbnis ſchließen und Heyraten, Dignitäten und 
ämpter annemen kann. Jeder Tag und auch 
der ganze Monat hat ſeine gute oder böſe Vor— 
bedeutung: der 17. April 1723 iſt ein Tag, der 
Haupt- und Zahnweh verurjacht und ift den 
Melancholiſchen zuwider, der 4. März ver— 
urſacht kalte Flüſſe, ſchadet den Podagricis und 
Sechswöchnerinnen. Im Auguſt iſt gar kein 
böſer Aspekt. Dieſe Regeln werden auch zur 
beſſeren Einprägung in kurze Reime gebracht. 
So heißt es vom April, dem Oſter oder Kälber— 
monat: 


Treibt aus die böſe Feuchtigkeit 

Purgier, Du haſt hohe Zeit 

Damit die Krankheit wird umbringt, 

Die Did ſonſt auff den Kirchhoff bringt, 
vom September, dem Finken, Hirſch- und 
Schaffmonat: 

Purgier, Milz, Magen, Leber, Haupt, 

Blutlaſſen, Bäder find erlaubt, 

Iß Wilpret, Obſt, trink Kräuterwein, 

Laß Liebe Dein Ergetzen fein. 

Auch die Jahreszeiten ſpielen ihre Rolle 
als mehr oder weniger geeignet zu ſein zu 
bequemer Zeit Präſervativ Arzenei zu ge- 
brauchen: Wenn jemand fih präſervieren 
will / fonderlich aber jo man zu langwierigen 
Krankheiten geneigt ijt, geſchieht ſolches am 
beſten kurtz vor dem längſten und kürzeſten 
Tage wie auch in den Gleich-Tagen des Früh— 
lings und Herbſtes. Für die Hausfrauen werden, 
wie es auch in den heutigen Kalendern noch 
geſchieht, unentbehrliche Hausmittel angegeben, 
die in ihrer Naivität die Zeit charakteriſieren: 
Alle Flöhe zuſammenbringen, / jo in einer 
Kammer ſich befinden. Salzet einen Igel ein 
und tochet denſelben hernach. Das Fett aber / 
ſo oben auf dem heißen Waſſer ſchwimmt, 
nehmet ab, beſtreichet damit ein oder mehrere 
Stecken, und leget dieſelben unter das Bett oder 
an einen andern Ort / fo werden ſich die Flöhe 
dahin zumachen / herankriechen und gefangen 
bleiben. 

In all dieſen Prophezeihungen findet ſich, 
wie H. W. Riehl beſonders aufmerkſam gemacht 
bat, alter Aberglaube mit wirklicher phyſiolo— 
giſcher Betrachtung und Folgerung aufs Selt— 
ſamſte vermiſcht. 

Die Verfaſſer dieſer Kalender, Kalender— 
männer genannt, find von ihrer Arbeit natürlich 
ſehr eingenommen und verfehlen nicht ſie mit 
großen Worten anzupreiſen: So muß ich nur 
der herrlichen Kalenderarbeit gedenken, in 
was große Ehren man ſelbige vormals gehalten 
hat, iſt nicht allein aus der griechiſchen Hiſtorie 
bekannt, ſondern wer da weiß, was zwiſchen 
den aſiatiſchen und europäiſchen Chriften der 
Oſter-Feyer wegen ein harter und langer 
Streit geführt worden, item mit was für 
ſolennitäten der ſogenannte cyclus lunge von 
dem Biſchof zu Alexandria auf einer ſilbernen 
Tafel mit güldener Zahl (daher auch der 
güldenen Zahl Namen entſtanden) gemalet dem 
römiſchen Biſchhof zugefertigt worden fei und 
da neben erweget, wie hoch der Chriſtenheit 
daran gelegen ſei, daß das Heilige Feſt zu 
rechter Zeit möge celebrieret werden, der wird 
auch geſtehen, daß die Kalender ein ſehr nütz— 
liches und nötiges Werk ſeien, welche man noch 
vor wenigen Fahren ziemlich eſtimieret hat, 
nunmehr aber faſt verächtlich will gehalten 
werden, indem ſich desſelben ein jeder an— 


maßet, der nur die Ralenderzeiten kennt und 
ſich auf den Gebrauch der Ephemeridum ver— 
ſtehet. 

Wir leben heutim Zeichen des Verkehrs, der 
ſich naturgemäß aller Erxrungenſchaften moderner 
Wiſſenſchaft und Technik bedient. Die Ent- 
fernungen ſind durch die verbeſſerten Trans— 
portmittel auf ein Minimum reduziert, Zei— 
tungen ſind heut auch in den entlegenſten Welt— 
gegenden anzutreffen, die täglich über die 
wichtigſten Ereigniſſe berichten, eine Arbeit, die 
der Kalender über den Zeitraum eines ganzen 
Jahres verrichtete. Iſt daher fein Wert als 
Volkskalender natürlich febr geſunken, jo ift 
er trotzdem nicht ganz verſchwunden, ſpielt 
jedoch nur noch eine ſehr untergeordnete Rolle. 
Sein Inhalt beſteht hauptſächlich neben den 
nötigen Ralenderangaben aus Unterhaltungs- 
lektüre. Als Beiſpiel ſei nur der jetzt im 27. 
Jahrgange erſcheinende „gemittliche Schlä— 
ſinger“ genannt, der ſich beſonders des ſchleſi— 
ſchen Dialektes in ſeinen Erzählungen bedient. 

Eine andere Form des Kalenders bilden 
die ſogenannten Almanache, kleine handliche 
Büchlein in Taſchenformat, die eine gewiſſe 
Zeit eine große Verbreitung gefunden haben. 
Von Frankreich ausgehend, wo ſie in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu großer 
Blüte gelangt ſind, haben ſie auch bei uns in 
Deutſchland Eingang gefunden und ſind ſowohl 
in literariſcher wie künſtleriſcher Beziehung 
von großer Bedeutung geweſen. Den Kalen- 
derangaben ſelbſt iſt nur ein geringer Raum 
zugewieſen, die literariſchen mit künſtleriſchen 
Illuſtrationen geſchmückten Beilagen find das 
Weſentliche. Ihrem Inhalte nach haben dieſe 
Almanache die verſchiedenſten Benennungen 
erhalten, wie genealogiſcher, Mufen-, Damen-, 
Revolutionskalender u. ſ. w. Ein Kalender 
dieſer Art ift der im Fahre 1824 erſchienene 
von der Königl. Preuß. Kalenderdeputation 
herausgegebene hiſtoriſch - genealogiſche Ka— 
lender. Er intereſſiert uns deshalb, weil ſein 
Inhalt ausſchließlich unſerer ſchleſiſchen Haupt— 
ſtadt Breslau gewidmet ift. Kein Geringerer 
als Karl Adolf Menzel ſchreibt die Geſchichte 
dieſer Stadt, als ein Beitrag zur Kenntnis der 
Entwickelung des deutſchen Bürgertums. Von 
den Uranfängen der Gründung führt er uns 
über die ſchickſalsreichen Ereigniſſe, die die 
Stadt zum Schauplatze ſowohl innerer wie 
äußerer Kämpfe machte, zu der großen Zeit der 
Befreiungskriege und ſchließt mit einer für 
die Geſchichte Deutſchlands wichtigen Ve- 
gebenheit: Von Breslau aus iſt der Aufruf an 
das Preußiſche Volk zur Befreiung erlaſſen 
worden. Das Titelkupfer ſtellt Friedrich den 
Zweiten, den Eroberer Schleſiens, nach einem 
in Jahre 1740 von Peſne gemalten Original 
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dar, daß ſich in der Bilderſammlung des Mag— 
dalenäiſchen Gymnaſiums zu Breslau befand. 
Von den übrigen beigegebenen Kupferſtichen, 
die teils Begebenheiten aus der Geſchichte 
Breslaus teils Abbildungen von hervorragenden 
Bauwerken darſtellen, ſeien beſonders folgende 
erwähnt: Johann von Capiſtrano verbrennt 
den Breslauern ihre Karten, Brettſpiele und 
Gegenſtände des Luxus. Ein italieniſcher 
Franziskanermönch, vom heiligen Feuer der 
Begeiſterung durchglüht, war er auf ſeinen 
Wanderungen auch nach Breslau gekommen 
und entflammte das Volk allein durch ſeine 
lebhafte Gebärdenſprache zum Kampfe gegen 
die Feinde der katholiſchen Kirche. Seine Reden 
in lateiniſcher Sprache gehalten, waren natür— 
lich dem größten Teil ſeiner Zuhörer unver— 
ſtändlich. Des weiteren ſei hingewieſen auf die 
Abbildung des zwiſchen den Fahren 1479—1503 
erbauten Nicolaitores in feinem, in damaliger 
Zeit ſchon ruinartigen Zuſtande, ferner auf 
den Paradeplatz in der Preußiſchen Zeit, auf 
dem Koy oder bei der großen Wage Sonn, 
die heutige Sieben Kurfürſtenſeite des Ringes, 
auf dem Kaiſer Sigismund am 15. März 1420 
den Huſſiten Kraſa verbrennen ließ. Wir 
finden ferner Darſtellungen des Rathauſes, 
der Eliſabethkirche, deren Baugeſchichte uns 
nicht viel Zutrauen zu ihren Erbauern faſſen 
läßt: am 24. Februar 1529 ſtürzte infolge eines 
Sturmes der Turm der von 1452—1482 er- 
bauten Kirche ein, und am 10. August 1649 wird 
vom Einſturz mehrerer großer Pfeiler berichtet. 
An diefe hiſtoriſchen und bildneriſchen Beigaben 
ſchließt ſich eine Genealogie der regierenden 
hohen Häuſer und anderer Fürſtlichen Per— 
ſonen in Europa an. Der Schluß ruft einen 
Teil der guten alten Zeit hervor, die Romantik 
der Poſtkutſche. Es folgt nämlich ein Ver— 
zeichnis der Poſtkurſe, wie ſolche im Junius 
1825 vorhanden ſind. Man unterſcheidet 
Fahr-, Reit-, Cariol- und Botenpoſten, und es 
möchte wohl manchem die Luſt vergehen, dieſe 
alte Zeit wieder herauf zu beſchwören, wenig— 
ſtens in verkehrstechniſcher Hinſicht, wenn man 
erfährt, daß diefe Poſten 1½ bis 2 Stunden 
brauchten, um 1 Meile zurückzulegen, in 
welcher Zeit unſere heutigen Schnellbabnen 
das 10- bis ISfache leiſten. 

Wie ſchon oben erwähnt, ift die Bedeutung 
und Verbreitung der geſchilderten Kalender 
immer mehr zurück gegangen. Dagegen ſcheint 
das dekorativ ausgeſchmückte Kalenderheft, das 
fich zur Aufgabe ſtellt, die Liebe zur heimatlichen 
Natur und den ſpeziellen Bauwerken beſtimm— 
ter Gegenden zu wecken, neue Verbreitung zu 


finden. Als Vorbild dient hier der ſeit einer 
Reihe von Fahren von dem Schleißheimer 


Künſtler Otto Hupp herausgegebene Mün- 
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chener Kalender. Während in den andern 
Teilen unſeres Vaterlandes der Anregung 
Hupps bald gute Nachahmer entſtanden wie 
. B. in Franken, Heſſen, Thüringen, ift 
Schleſien erft jetzt mit einem derartigen Kalen- 
der hervorgetreten. Es iſt der „Schleſiſche 
Kalender“, der im Verlage von G. Siwinna 
in Kattowitz 1908 das erſte Mal erſchienen und 
mit Zeichnungen von Profeſſor Richard Knötel 
geſchmückt ift. Was Inhalt und Ausſtattung 


anbelangt, reiht er ſich würdig ſeinen Kollegen 
in den andern Provinzen an und dürfte ſein 
Erſcheinen in jedem Jahre, wenn er ſich auf 
der Höhe der erſten beiden Fahrgänge hält, 
von jedem Schleſier mit Freude begrüßt 
werden. Das Titelbild ziert der Beſchützer 
Schleſiens, der alte Berggeiſt Rübezahl, gleich— 
fam als Führer gedacht zu den im Kalender dar- 
geſtellten bekannten und noch unbekannten 
Schönheiten unſeres Heimatlandes. 


Anſere Beilagen 


Der zweite Jahrgang dieſer Zeitſchrift enthielt bis 
jetzt neun Bild-Proben aus dem im vorangegangenen 
Aufſatze „Aus ſchleſiſchen Kalendern“ erwähnten „Schle- 
ſiſchen Kalender 1909“, nach Zeichnungen von Profeſſor 
Richard Knötel, nämlich in den Beilagen 2, 4, 5, 6, 8, 9, 
10, 12, 15. Wir geben nachträglich zu dieſen Beilagen 
einige kurze Geleitworte. 

Beilage Nr. 2. Maria-Schnee in der 
Grafſchaft Glatz. Unter den Architekturbildern ein 
landſchaftliches Idyll. Die dargeſtellte, 1782 erbaute 
kleine Wallfahrts-Kirche bietet zwar als Bau keinen be- 
ſonderen Reiz, aber die Lage auf einem Sattel des Spik- 
berges, auf dem „ſpitzija Barja“, 816 Meter hoch ijt wunder- 
voll. Der Gipfel des Berges ſelbſt liegt 63 Meter höher. 
Beſonders bekannt iſt der liebliche Ort der Beſucher von 
Wölfelsgrund und Bad Langenau. 


Beilage Nr. A Liegnitz, Heringsbuden. 
Die eigenartigen kleinen Häuſer bilden noch ein Stückchen 
Alt-Liegnitz. Unſer Bild zeigt, an die Häuſerreihe an- 
ſchließend, das alte Rathaus, einen Barockbau mit ſchöner 
Freitreppe, über den Häuſern den Oberbau des Stadt— 
theaters, Links die Peter- Paulskirche, gewöhnlich die 
Oberkirche genannt. Leider hat der vorher fo ſtimmungs- 
volle Bau durch eine allzugründlich aufräumende Er- 
neuerung, die der Eigenart des ſchleſiſchen mittelalterlichen 
Backſteinbaues durchaus nicht gerecht wurde, viel von 
ſeinen Reizen verloren. 


Beilage Nr. 5. Kirchenruine zu Peter— 
witz bei Jauer. Die Ruine bildet ein Andenken an 
das Fahr 1815. Am Himmelfahrtstage (27. Mai) des 
genannten Jahres, als nach der Schlacht von Bautzen die 
Spitzen der Franzoſen ſtündlich erwartet wurden, und die 
Nachhut der verbündeten Preußen und Ruſſen ſich zum 
Abzugs anſchickte, entſtand durch die Unachtſamkeit ruſſiſcher 
Trainknechte eine Feuersbrunſt, die neben mehreren Höfen 
auch die Kirche zerſtörte, die ſeitdem in Trümmern liegt. 


Beilage Nr. 6. Breslau, Maria-Magda— 
lenenkirche. Während die Dom-Inſel mit der Dom— 
und Kreuzkirche und dem Biſchofſitze beſonders das katho— 
liſche Breslau vertritt, eignen die beiden alten Kirchen zu 
St. Eliſabeth und Maria-Magdalena dem proteſtantiſchen 
Breslau, der Stadt auf dem linken Oderufer, die ſich 
frühzeitig zur Reformation bekannte. Die Magdalenen- 
kirche mit ihren beiden Türmen, die durch eine Bogen— 
brücke verbunden ſind, bildet ein beſonderes Wahrzeichen 
Breslaus. Beliebt iſt die Scherzfrage nach der höchſten 
Brücke Schleſiens. Der ſüdliche Turm, auf unſerer Ab— 


bildung rechts, trägt die 1568 gegoſſene Armeſünderglocke, 
in ganz Oeutſchland durch Wilhelm Müllers Gedicht 


„Der Glockenguß zu Breslau“ bekannt. Ein Denkmal, 
das dieſe Erinnerung feſthalten ſollte, und für das ein 
großer Wettbewerb unter allen deutſchen Bildhauern vor 
einiger Zeit ausgeſchrieben wurde, ift nicht zuſtande 
gekommen. Der durchbrochene Helm des nördlichen 
Turmes wurde bei einer Kaiſergeburtstag-Feſtbeleuchtung 
am 22. März 1886 ein Raub der Flammen. Ein ver- 
flogener Feuerwerkskörper hatte das Gebälk entzündet. 
Der Helm wurde in alter Geſtalt wieder aufgebaut. 
Gegenwärtig iſt der Südturm vollkommen eingerüſtet, 
um die aufgetretenen Bauſchäden beſeitigen zu können. 
Der Turm und wahrſcheinlich die ganze Weſtfront 
war früher mit Sgraffito geſchmückt. In den Ter Jahren 
wurde der Südturm im oberen Teile geputzt. Aber der 
Putz ift wieder abgefallen. Es foll nun alles in Ziegel- 
rohbau inſtand geſetzt werden, da die Wiederherſtellung 
der Sgraffito fig als techniſch unmöglich erwieſen hat. 


Beilage Nr. 8. Oppeln, Piaſtenſchloß. 
Die Zeichnung ſtellt das Schloß nach ſeinem Umbau dar. 
Die Bedachung, die der Turm nunmehr trägt, dürfte 
der urſprünglichen ziemlich entſprechen, wenn man alten 
Abbildungen trauen darf. 


Beilage Nr. 9. Neiffe, Glockenturm und 
Portal der Pfarrkirche. Ein Bild aus dem 
alten Neiße. Von der Pfarrkirche zu St. Jakob iſt nur 
ein Teil ſichtbar mit dem 1895 erneuerten Portale. Da- 
hinter der geſondert ſtehende, maſſige Glockenturm, der 
mit einem Notdache eingedeckt ift. 


Beilage Nr. 10. Coſel, Rathaus. Der Turm 
mit ſeinem Zwiebeldache, dem in Schleſien ſo beſonders 
beliebten Abſchluſſe, könnte uns von jenen ſchweren Tagen 
erzählen, die nun um ein Jahrhundert zurückliegen, wo 
der greiſe Oberſt v. Neumann die Feſtung Coſel ſo wacker 
verteidigte und todkrank, doch mit ungebrochener Willens- 
kraft die altpreußiſche Waffenehre aufrecht erhielt. 


Beilage Nr. 12. Sprottau, Rathaus. Der 
recht maleriſche Bau iſt von zwei Türmen flankiert, von 
denen der hintere auf unſerem Bilde geſchweifte, barocke 
Formen zeigt. Sprottau ijt feit gerade 40 Fahren, feit 
1868 Garnifon des Niederſchleſiſchen Feldartillerie- 
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Beilage Nr. 13. Toſt in Oberſchleſien, 
Eingang zur Burgruine. Vielen Leſern 
dürfte dieſe Abbildung etwas ganz Neues bringen. Das 
wohl erhaltene Hauptportal trägt den Namen des Er- 
bauers, des Grafen Caspar Colonna und, darüber, von 
einer Kartuſche umrahmt, das redende Wappenbild des 
Geſchlechtes, die Säule, italieniſch colonna. 
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Der Saaborer See 


Von Paftor Schwencker in Saabor 


Wenn man von den Naturſchönheiten 
unſrer damit jo reich geſegneten Provinz ſpricht, 
denkt jeder ausſchließlich an den Südweſtrand 
Schleſiens mit ſeinen Sudeten, die mit ihren 
Vorbergen gewiß des Lieblichen, Romantiſchen, 
Großartigen genug bieten und von Jahr zu 
Jahr mehr Anziehungskraft in jeder Jahres- 
zeit ausüben. Aber auch anderwärts bietet 
Schleſien Schönes, mehr ſtille Schönheiten, 
die ſich nicht aufdrängen und abſeits von der 
Heerſtraße liegen in idylliſcher Ruhe, wohin 
auch das Dampfroß noch keinen Weg bahnt. 
Das gilt für manche Teile Niederſchleſiens. 
Durchfährt man es mit der Eiſenbahn, dann 
ſieht man nichts als langweilige Roggen- und 
Rartoffelfelder, unterbrochen von Kiefernheiden, 
die die Nähe der Mark verraten. Aber gerade, 
wenn man die Breslau— Stettiner Bahn be— 
ſtiegen hat und in den nördlichſten Kreis, den 
Kreis Grünberg, eintritt, bekannt durch ſeinen 
Weinbau, (für den manche nur einen Witz 
übrig haben, weil fie ihn nicht kennen), da lohnte 
es gewiß, die Fahrt zu unterbrechen, um der 
ſtillen Schönheit, die der Kreis in ſich birgt, 
einmal den Schleier zu lüften. Ich führe 


heute nicht nach Grünberg ſelbſt, dem reben— 
geſchmückten, das bei der Baumblüte der zahl— 
reichen Pfirſiche, Sauerkirſchen, Apfelbäume in 
ſeinen Weingärten einen geradezu köſtlich 
zarten Eindruck macht. Ich will tiefer hinein 
führen in die Umgegend des Marktfleckens 
Saabor, den Mittelpunkt der ca. 20000 Morgen 
großen Herrſchaft Saabor, des Beſitzes des 
Prinzen Georg von Schoenaich-Carolath, des 
Vorſitzenden der Schleſiſchen Landwirtſchafts— 
kammer. 16 Kilometer landeinwärts von 
Grünberg bietet Saabor ein überaus ſtattliches 
bochragendes Schloß mit dem ſich daran an- 
ſchließenden Park, deſſen alte Bäume teil— 
weiſe den weithin ſichtbaren Schloßturm noch 
überragen. Unmittelbar an den Park, Luſt— 
garten genannt, ſchließt fich der fog. Saaborſee, 
der weithin bedeutendſte der linken Oderſeite. 
Er bat eine Ausdehnung von 35 ½ Hektar, 
von denen gegen 100 Morgen Randfläche 
dicht mit Schilf und Erlenbeflug bedeckt iſt. 
Der See hat, worauf dieſer Schilfreichtum 
ſchließen läßt, die Tendenz, ſich zu verkleinern. 
Noch auf einer alten Karte im Schloſſe beſteht 
eine Verbindung mit einem viel kleineren 
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Die 
ganze Bodenbeſchaffenheit läßt beſtimmt darauf 
ſchließen, daß früher die ganze Niederung, die 


einige hundert Schritt entfernten See. 


ſich um Saabor hin 5 Kilometer lang und 
großenteils 2 Kilometer breit zieht, ein großer 
See geweſen iſt. Seine Reſte ſind eine 
ganze Zahl kleinerer Teiche oder ſumpfige, 
moorige Strecken, die noch Seen genannt 
werden. Die ganze Niederung enthält nämlich 
Mergelerde in großer Mächtigkeit, ein unge- 
heures Mergellager mit nachgewieſenen 90 
Prozent Kalkgehalt, das noch der Erſchließung 
harrt. Der See ſteht durch den ſchmalen Mühl— 
graben mit der nicht ganz 3 Kilometer ent- 
fernten Oder in Verbindung und hat einen 
großen Fiſchreichtum von allerhand Weiß— 
fiſchen, Plötzen, Rotfedern, Karpfen, Hechten, 
Schleien, Bleien, Barſchen, Aalen, die der 
Fiſchereipächter meiſt nach Breslau exportiert. 
Der See liegt ſtill da, auf 2 Seiten von Hoch- 
wald umgeben, vermag aber beſonders bei 
ſcharfem Oft ganz ſtattliche Wellen zu ſchlagen. 
Eine große Zahl Waſſerhühner belebt ihn und 
zu gewiſſen Jahreszeiten wird er von Un— 
mengen wilder Enten bevölkert. Auch der 
Taucher, der Feind des Fiſchers, macht dem 
ſtillen Beobachter großes Vergnügen, wenn er 
an einer ganz anderen Stelle wieder auftaucht, 
als man ihn untertauchen ſah. Gelegentlich 
wird der See auch von Möven beſucht. Eine 


ſchöne Stelle iſt der „Goldene Mann“ am 
Ufer des Sees, wo eine Bank und ein 
Tiſch von Granit und Sandſtein ſtehen. 


Man jagt, da habe einſt eine vergoldete Gand- 
ſteinſtatue geſtanden, die dem Platz den Namen 
gab. Dieſe Stelle ift das Ende einer Rajtanien- 
allee, deren alte Bäume mit ihren Kronen 
ſich zu einem an gotische Dome erinnernden 
Dach zuſammenwölben. Weiter rechts davon 
läuft mit dieſer Allee eine parallele Straße, 
die jog. Rüſterallee, die noch febr alte Rüſtern 
oder Almen von einem koloſſalen Umfange 
aufweiſt, wie man ſie nur noch ſelten findet. 
Am Nordweſtufer iſt durch die Liebenswürdig— 
keit des Beſitzers von Saabor ein Badeplatz 
angelegt. Wenn auch die vielen Wajjer- 
pflanzen ein weites Hineinſchwimmen in den 
See erſchweren, ſo iſt doch das Baden, be— 
ſonders am taufriſchen Morgen, eine Er— 
quickung, von der viel Gebrauch gemacht wird. 
Auch die alljährlichen Sommergäſte nützen 
reichlich dieſe koſtenloſe Gelegenheit zu einem 
„Seebade“ aus. Einen geſundheitlich dem 
ebenbürtigen Genuß bietet der See im Winter. 
Es geſchah ſchon öfters, daß der See ohne 
hindernden Schneefall gleichmäßig zufror. 
Dann iſt es ein unvergleichlicher Genuß, über 
die ſpiegelglatte Fläche ungehindert von einem 
Ufer zum anderen auf dem Schlittſchuh zu 
fliegen. Faſt unheimlich kann die Glätte wirken, 


wenn man unter fih wie unter Glas die 
breiten Blätter der Waſſerroſe und dazwiſchen 
ſilberne Fiſche gleiten und glitzern ſieht. Be— 
ſonders wenn die untergehende Sonne ihre 
langen roſigen Strahlen auf dem Eiſe wieder— 
ſpiegelt, kann man einen geradezu zauber— 
haften Anblick genießen. Auch eine Eisfahrt 
bei Vollmond iſt eine eigenartige Winterfreude. 
Unfer Bild zeigt eine ſolche Gruppe, unter 
die ſich auch 5 Saaborer Prinzeſſinnen gemiſcht 
haben. Zu dieſer Zeit blüht auch die Eis— 
fiſcherei; und wenn das Eis feſt iſt, ziehen herr— 
ſchaftliche Arbeiter mit Senſen und Leiter- 
wagen aus, um das Schilfrohr abzumähen, 
das als Streu in die Ställe und als Winter- 
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verpackung des Spalierweines und anderer 
empfindlicher Bäume und Pflanzen gute 
Verwendung findet, beſonders in ſtrohärmeren 
Jahren. Da fahren auch die Wagen, um den 
Bedarf für den Eiskeller zu decken. Land- 
ſchaftlich ſchöne Bilder liefern auch die See- 
ränder der anderen dem Parke entgegen- 
geſetzten Seite mit einem Ausblick auf das 
Schloß und die Türme der beiden Kirchen 
von Saabor. Ein faſt einſtündiger Spazier- 
gang um den ganzen See herum bietet des 
Intereſſanten viel. Tierfreunde, beſonders 
Ornithologen, finden hier eine große Reich— 
haltigkeit der Tierwelt, beſonders ſonſt ſeltene 
Vögel. 


Erſter Reif 


Noch geſtern des ſcheidenden Sommers Pracht, 
Ein tiefes, atmendes, ſtilles Grün, 

Als wolle der Frühling für immer blüh'n, 
Und nun über Nacht, und nun über Nacht 
Der erſte fröſtelnde Reif. 


Der weiße, erjtarrende Reif über Nacht — 
Ein einziges Wort nur, ein Blick, ein Ton, 
Ein Fürchten, ein heimliches Bangen ſchon, 
Es ſtirbt die Blüte, noch eh' ich's gedacht, 

Bald biſt du mir fremd und fern. 


Schon taut es in Tropfen hernieder ſacht — 
Doch iſt es vorüber, doch iſt es vorbei, : 
Ich fühle, es ging, es brach entzwei, 

Du lachſt nie wieder, wie ſonſt du gelacht, 
Es ging, und der Winter kommt. 


3: 


Mondnacht 


Im grünen Golde ſchimmert rings das Eis, 
Scharfkalte Luft dringt aus den dunklen Spalten, 
Der Berge Schatten, rieſige Geſtalten, 

Sie ſchwanken auf des Schnees endloſem Weiß. 


Weltferne Wildnis ohne Pfad und Gleis! 
Zugvögel nur, vom Tode feſtgehalten, 

Die Flügel ſpreizend auf dem Schnee, demkalten, 
Als einz'ge Boten aus des Lebens Kreis. 


Vom EGletſcher 
traumverloren 

In leiſem Sinnen nur das Waſſer ſummt, 

Ein Felsblock ſtürzt herab von Zeit zu Zeit. 


Still, abgrundſtill. 


Als bröckelte hier ab die Ewigkeit, 
Als ſei die Erde tief in Schmerz 
verſtummt — 
Du ſtehſt vor der Unendlichkeiten Toren. 
Guſtav Renner 
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Kaiſerliches Poſtamt Breslau 2 
(am Hauptbahnhof) 


Das Poſtamt 2 in Breslau 


Von Oberpoſtaſſiſtent A. Nohl in Breslau 


Millionenfahb find die Verbindungen, 
freundſchaftliche und geſchäftliche, die eine 
Großſtadt mit der Welt unterhält. Man 
braucht nur einen Blick in die Werkſtätten des 
Verkehrs, in unſere großen Poſtämter zu tun, 
um zu erkennen, daß man tatſächlich von einem 
Weltverkehr der Großſtädte ſprechen kann. 
Auch Schleſiens Hauptſtadt bildet mit feinen 
dreiundzwanzig Poſtämtern und zwei Bahn- 
poſtämtern eine wichtige Etappenſtation für den 
öſtlichen Verkehr Deutſchlands nach Rußland 
hin, ſüdöſtlich mit Galizien und Oeſterreich 
und dann noch weiter herunter bis nach den 


Balkanſtaaten. Unter den Breslauer Ver- 
kehrsanſtalten nimmt das Poſtamt 2 am 


Hauptbahnhofe eine beſondere Stellung ein. 
Nicht allein durch die Poſition eines wichtigen 
und großen Lokalpoſtamtes — deffen Aus— 
dehnung in rapider Weiſe durch die ganze 
Entwickelung der Südvorjtadt und des Teich- 
äckerviertels zugenommen hat — ſondern vor 
allem in feiner Eigenſchaft als Durchgangs— 


poſtamt. Faſt alle Bahnlinien, die Breslau 
berühren, ſind nunmehr im Hauptbahnhof 


vereint, nur einige kleinere Kursſtrecken und die 
Linie Breslau-Dittersbach find dem Märkiſchen-, 
Freiburger- und Odertorbahnhof verblieben. 
Dadurch iſt natürlich auch der Umfang des 


Poſtverkehrs bei dem 
bedeutend geſtiegen. Faft jeder Zug dient 
poſtaliſchen Zwecken. Ein ununterbrochenes 
Herein und Heraus von Briefkartenſchlüſſen 
und Verſanden. Tag und Nacht ruht der 
Verkehr auch nicht einen Augenblick. Es würde 
zu weit führen eine ausführliche Schilderung 
des gewaltigen Betriebes zu geben, der ſich 
in dem neuen reichseignen Poſtgebäude am 
Hauptbahnhofe abwidelt; in den zweck— 
mäßigen Annahmeräumen, der Briefträgerei, 
der Durchgangspackkammer, der großen Brief— 
abfertigung, der Geldentkartung und Ab- 
fertigung, der Auslandspackkammer deren direkte 
Verbindungen nach Oeſterreich und den Balkan— 
ſtaaten reichen. Dazu kommt die Zweigſtelle 
in der Verkehrshalle, die dem reiſenden Pu— 
blikum alle Annehmlichkeiten bietet, die man 
nur verlangen kann, Telegraphie, Telephonie 
ſtehen zur Verfügung, dazu praktiſche Poft- 
wertzeichen - Automaten, die jederzeit Brief— 
marken und Poſtkarten ſpenden. 

Und nun zur Weihnachts- und Neujahrs— 
zeit. In gewöhnlichen Tagen werden täglich 
ca. 75 000 Pakete im tranfit verarbeitet. 
Zur Weihnachtszeit ſteigt die Zahl auf faſt das 
Doppelte. Ein ganzes Heer von Unter— 
beamten und Aushelfern iſt raſtlos tätig. 


Bahnhofspoſtamt 2 
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Nach jtrategijh angelegten Dienſtplänen ar— 
beitet dieſes Heer von Menſchen, jeder kennt 
ſeine Amtsfunktion, wie ein Räderwerk 
greift alles exakt ineinander. Die große über- 
dachte Verladehalle bietet gerade zu Weih— 
nachten einen impoſanten Anblick! Ganze 
Ketten von Bahnpoſtwagen harren der Be- 
ladung, 30 vierachſige Wagen können auf 
einmal mit Liebesgaben gefüllt werden. Wie 
Maulwürfe müſſen ſich die Bahnpoſtſchaffner 
durcharbeiten, jedes Fleckchen ausnützen, um 
in dem Chaos Ordnung zu ſchaffen, denn 
unterwegs auf der Kursſtrecke gibt es wieder 
einen fortwährenden Austauſch von Paketen 
aller Gattungen. Ja die Handlanger des 
Chriſtkindes haben zu Weihnachten wacker zu 
ſchaffen, bis jeder von uns im Beſitz ſeiner 
Gabe von zu Haus iſt. Aber kaum iſt Weih— 


nachten vorüber, die Flut der Gaben ab- 
geleitet, fo beginnt der Neujabrsbetrieb. 


Alle verfügbaren Räume find wieder mit 
Sortierern beſetzt — das Poſtamt gleicht von 
neuen einem Heereslager — ein mächtiges 
Rauſchen der Arbeit durchzieht das Gebäude. 
Viele Tauſend von Karten und Briefen häufen 
ſich auf den Stempeltiſchen, glitzernde Neujahrs— 
Anſichtskarten in allen möglichen Ausführungen 
geben dieſen Bergen von „herzlichen Wünſchen“ 
ein farbenprächtiges freundliches Gepräge. 
Selbſt das größte Poſtkartengeſchäft könnte kaum 
eine ſolche Fülle von Poſtkarten aller Art und 
jeder Ausführung darbieten, wie ſie hier auf— 
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geſtapelt find. — — An mächtig langen 
Tiſchen ſtehen die „Klauber“; Poſtboten und 
Aushelfer, meiſtens Soldaten, legen die Sen— 
dungen ſtempelrecht und trennen ſie gleich— 
zeitig nach „Ort“ und „Tranſit“. Eine geit- 
raubende aber notwendige Arbeit. Unauf— 
hörlich hört man das taktmäßige Klopfen der 
Aufgabeſtempel, denn intenſive Arbeit iſt not— 
wendig, diefe Berge von Briefſchaften abzu— 
tragen. Klingelzeichen durchſchwirren die Luft 
— die Zeichen zum Abbinden gehender Karten— 
ſchlüſſe. Bei der Poſt iſt die Deviſe: Eile und 
Halt. Das Auge findet keinen Ruhepunkt. 
ueberall ein bajtiges Hin- und Herlaufen — 
ſchwere Säcke vollgepreßt mit Correſpondenzen 
— fertig vorſortiert, gelangen in die Babn- 
pojtwagen, indenen Beamteſchonviele Stunden 
vor Abgang der Züge tätig ſind. Wenn man 
alle dieſe Bilder, die ſich unſeren Augen dar— 
bieten, feſthalten könnte, ſie ſind intereſſant 
und feſſelnd. Im Zeichen des Verkehrs! Und 
wie lange wird es dauern, dann helfen auch 
die Luftpoſtſchiffe den Verkehr bewältigen, 
denn ſchon Friedrich Bodenſtedt ſagte vor- 
ahnend: 

„Kommt einſt die Zeit, und ſie wird kommen, 

Da wir auf luftigen Bahnen fliegen, 

Wo nur der Aar den Flug genommen 

Bis jetzt, — und ſich nur Wolken wiegen, 

Dann wird uns ſelbſt die Kraft des Dampfes 

Schwach ſcheinen bei der neuen Praxis, 

Wie die des weiland Roßgeſtampfes 

Der deutſchen Reichspoſt Thurn und Taxis.“ 


cop. Phönix-Verlag 


Blick in die große Verladehalle 


beim Kaiſerlichen Poſtamt Breslau 2 (Hauptbahnhof) 
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Klings, Karl, Im Zwielicht. Erzählungen und 
slau (v. 3.) Fr. Görlich. 201 S. 8°; geb. IME. 

Oberſchleſien iſt ſeit einigen Jahren das Uebungs— 
feld für literariſche Ritte geworden. Auch von der Ferne 
laſſen ſich allerhand ſchwarze Motive in vielfachſten 
Variationen finden und ſchwungvoll behandeln. Darum 
hat auch der Titel „Erzählungen aus Oberſchleſien“ 
etwas Phantaſieanregendes an fih. Wir geſtehen, daß 
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Gefrorene Scheiben. Neue Märchen von Amanda 
Sonnenfels, mit über 100 Illuſtrationen von 
E. Weſſel, Preis elegant gebd. 4,50 Mk. Bbhönir- 
Verlag, (Inh.: Fritz u. Carl Siwinna.) 
Breslau-Kattowitz-Leipzig. 

Gefrorene Scheiben, die nicht kalt ſind 
Bunte Märchen, die nicht alt ſind, 
Und auf jeder neuen Seite 

Etwas für die kleinen Leute. 

Die Verfaſſerin, eine begeiſterte Schleſierin, die den 
Pulsſchlag ihres heimatlichen Volkes wie felten jemand 
empfunden und verſtanden hat, ift uns keine Unbekannte; 
ſie hat ſich in den Herzen ihrer Leſer bereits ein warmes 
Plätzchen erobert, ein dankbares Gefühl geſichert. Alles, 
was ſie in ihrem früheren Werke: „Märchen für kleine 
und große Leute“ verſprochen, hat ſie in ihrer neuen 
Schöpfung: „Gefrorene Scheiben“ nicht nur treu und 
ehrlich gehalten, ſondern zum teil übertroffen. Laſſe 
Dich nicht abſchrecken, lieber Leſer, durch den ſcheinbar 
unglücklich gewählten Titel, der kein beſonders warmes 
Gefühl auszulöſen vermag, lies, und Du wirſt ſtaunen, 
was treuer Sinn, unverzagter Mut, begeiſternde Liebe, 
unverdorbene Phantafie in den Zaubergebilden ge- 
frorener Scheiben zu leſen, zu finden vermögen. Eines 
Vorwortes, einer beſonderen Empfehlung bedarf das 
Werkchen eigentlich nicht, die Verfaſſerin hat beides in 
dem Abſchnitt: „Wieſo ich eine Geſchichtenerzählerin 
geworden bin“ ſelbſt gegeben. — Was ſie dort im Tone 
ehrlicher Offenherzigkeit, wahrer Menſchenliebe, mit 
tiefem Ausdruck ſchweren Leids erzählt, iſt der beſte 
Empfehlungsbrief, den keine noch fo fein- und ſcharf— 
ſinnige Kritik zu erſetzen vermag. Einem klugen, er— 
fahrenen Lehrer und Volkserzieher gleich, führt ſie den 
unbefangenen Lefer auf pſychologiſch und philoſophiſch 
tiefdurchdachten Wegen leicht, kaum merklich in das 
Zauber- und Märchenreich, läßt ihn dort Köſtliches ge— 
nießen, Wunderbares anſtaunen, zugleich aber des Men— 
ſchen Schwächen, ſeinen Aberglauben, liebevoll, nicht 
verletzend und doch klar und deutlich erkennen. So dürfen 
denn „Gefrorene Scheiben“ als eine koſtbare Gabe, als 
eine Unterhaltungs- und Bildungsſchrift von hervor— 
ragendem Werte empfohlen werden. Treue Anhänglich— 
teit an das Heimatland, eine innige Liebe zu dem Volke 
haben das Werk diktiert, fie werden ihm auch ſchnell und 
leicht den Weg zu den Leſerherzen bahnen, dort ſtets reine 
Freude, edlen, geiſtigen Genuß vermitteln, treue dauernde 
Dankbarkeit ſchaffen. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


uns Klings Skizzenbuch nicht unbefriedigt hat. Zwar 
ſteckt auch noch viel weitausbolende Phantaſie darin, 
aber die literariſche Note ijt doch nicht zu verkennen. 
Es liegt Stil in dieſen Skizzen, die farbenſtarken Striche 
ſcheinen auch die Natur zu verſuchen, wie ſie iſt, und 
man lieſt zu Ende. Wenn es dem Verfaſſer gelänge, 
ſeine Vorliebe für Spuk und Zauber zu mäßigen, müßten 
ſeine Bilder noch anziehender ſein. 
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Neues Mädchenbuch. Zur Belehrung und Unter- 
haltung für heranwachſende Mädchen unter Mitwirkung 
von Prof. Dr. Paul Knötel und Felicitas 
Ninke, geſchrieben und herausgegeben von Hilde- 
gard Knötel, Bilder von Prof. Rich ard und 
Paul Knötel. Preis elegant gebunden 5,75 Mk. 
Phönix-Verlag, (Inh.: Fritz u. Carl Gi- 
winna). Breslau-Kattowitz- Leipzig. 

Alles, was auf dieſem Gebiet bis jetzt erſchien, war 
fait ohne Ausnahme für die höhere Tochter geſchrieben. 
Unſer Mädchenbuch will an die Kreiſe fih wenden, denen 
die bis jetzt erſchienenen Mädchenbücher nichts oder wenig 
ſein konnten, an Mädchen, die von ihrer frühen Jugend 
an von der Notwendigkeit zur Arbeit gezwungen werden, 
zu ſolcher Arbeit, die Selbſtzweck iſt und nicht nur dem 
Zweck des Lernens dient. Das Buch will dieſen weiten 
Kreiſen nach dem harten, eintönigen Einerlei des Arbeits— 
tages eine Erholung und Unterhaltung bieten. Aber wie 
eine Mutter ſchon beim Spiel dem Kinde jo manches 
Nützliche für ſein ſpäteres Leben beibringt, ſo will auch 
das Buch neben ſeiner Unterhaltung unmerklich die Le— 
ſerinnen lehren. Manche Erfahrungen aus dem eigenen 
häuslichen Arbeitsleben der Schreiberin iſt dabei in leicht 
faßlicher und unaufdringlicher Weiſe in die Geſchichten 
verwoben. Manche ſchöne Erinnerungen an Spiele und 
Feſte aus der Jugendzeit haben darin ihren Platz ge— 
funden. Neben allem andern hat die Verfaſſerin auch 
angeſtrebt, in dieſem Buche eine durchaus einfache und 
leicht verſtändliche Sprache zu führen. Daß dabei auf 
manche dankbare und wirkungsvolle dichteriſche Nede- 
wendung verzichtet werden mußte, werden alle auf dem 
Gebiet Erfahrenen einſehen. Es kam hier mehr auf den 
ethiſchen, als auf den äſthetiſchen Standpunkt an. Der 
Verfaſſerin hat es fern gelegen, durch eine derbkomiſche 
Schreibweiſe poſſenhafte Wirkung zu erzielen. Doch 
fehlt es in manchen Geſchichten nicht an einem leiſen 
Humor. And faſt alle ſind in einem leichten heitren Ton 
geſchrieben, durch den die Fröhlichkeit ſacht durchklingt. 
So will das Buch vor allem dem Gemüt etwas ſein, dann 
aber und nicht zuletzt helfen, den Verſtand weiterzubilden, 
Es will Verſtändnis bringen für Manches, was es bei 
feinen Leſerinnen als unverjtanden vorausſetzt. Dazu mag 
ihm auch der reiche Bilderſchmuck verhelfen und der 
niedrig geſtellte Preis des Buches. Durch dieſen iſt es 
jedem ermöglicht, ſich das Buch zu kaufen. 
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